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    Prolog


    Er hängte seine Jacke an den kleinen Haken an der Tür, zog seine Schuhe aus, trat vor den vergilbten Kühlschrank neben dem wackeligen Ankleidetischchen, nahm ein eiskaltes Bier heraus, öffnete es, trank gierig, stieß auf und grinste zufrieden. Nichts als diabolische Vorfreude auf das große Ereignis, das bald stattfinden würde, erfüllte ihn. Dann, wenn der Tag gekommen wäre, an dem er endlich seine Rache an diesem Teufel vollenden würde, der ihm all das Böse angetan hatte, das ihm in seinem Leben bisher begegnet war.


    

  


  
    1/Tag 1


    »Verdammte Scheiße!«


    Der Wecker klingelte. Ich musste dringend aufstehen, die Arbeit rief. Um zehn Uhr hatte ich diesen gnadenlos wichtigen Termin mit der neuen Produktionsfirma im Norden der Stadt, bei der ich mein neues Projekt vorstellen sollte. Ein hübscher kleiner Nebenjob, bei dem es um sehr viel Geld ging, für sehr wenig Aufwand. Aber von all dem wusste ich im Moment nichts mehr. Ich öffnete ja gerade erst die Augen und blickte mich in meinem Schlafzimmer um, ganz vorsichtig, damit das hämmernde Stechen in meinen Schläfen nicht noch stärker wurde.


    Neben mir lag ein Körper, offensichtlich ein Häschen. Keine Ahnung, wie sie in mein Bett gekommen war, aber sie war da. Sie atmete, sie war blond und sie sah verdammt gut aus. Zumindest die Teile von ihr, die nicht von der Decke verborgen waren. Anscheinend hatte ich sie mit meinem Fluchen geweckt, denn sie schlug langsam ihre großen blauen Augen auf und lächelte.


    »Guten Morgen, Jack.«


    »Hallo, Schätzchen. Ich wüsste jetzt gar nicht … äh, wie du in mein Bett kommst?«


    »So besoffen, wie du gestern warst, ist das auch kein Wunder. Wir haben uns am späten Abend im ›23‹ kennengelernt. Du wolltest unbedingt, dass ich noch mit zu dir komme. Ich heiße übrigens Manuela. Was du sicher auch vergessen hast.«


    »Manuela. Aha!«


    Natürlich hatte ich vergessen, wie sie hieß. Bevor ich sie gerade entdeckt hatte, hatte ich ja nicht einmal gewusst, dass es sie gab. »Haben wir  …?«


    »Was heißt hier, haben wir? Du warst doch zu nichts mehr imstande. Und das meine ich wörtlich.«


    »Blödsinn.«


    »Kein Blödsinn. Deine Nudel war schlapp wie gargekocht.« Sie grinste frech zwischen ihren langen Locken hervor.


    Ich mag es nicht, wenn mir Leute am frühen Morgen vorwitzig kommen. Erst recht nicht, wenn sie mir dabei auch noch angebliche Schwächen meinerseits unter die Nase reiben und mich damit beleidigen. Klare Sache, dass ich ihr das unmöglich durchgehen lassen konnte. Ich lasse mich schließlich nicht zum Affen machen. Schon gar nicht von irgendwelchen halbgaren Hühnern, die ungefragt in meinen Federn herumliegen. Sobald ich vollständig wach war, würde mir sicher eine angemessene Strafe für sie einfallen. Also stand ich erst mal auf und verfrachtete mich ins Bad. Rasieren, Dusche, Zähneputzen, Deo, das übliche Programm. Dabei fiel mir siedend heiß mein Termin bei dieser neuen Produktionsfirma wieder ein.


    Als ich eilig ins Schlafzimmer zurückkehrte, um mich anzuziehen und meiner nächtlichen Besucherin ordentlich die Meinung zu geigen, war sie bereits fort. Auf meinem Kopfkissen lag ein Zettel: ›Vielleicht klappt es ja beim nächsten Versuch. Warten wir’s ab‹, stand darauf. Miststück, sie beleidigte mich schon wieder. Ich zerknüllte den Zettel und warf ihn in den Mülleimer. Das wirst du noch bereuen, Schätzchen, dachte ich, schlüpfte in weißes Hemd und Anzug, trank schnell einen Kaffee, schlang dazu drei Rühreier runter und legte mir anschließend auf dem Esstisch eine Linie blütenweißen Andenschnee zurecht. Dann saugte ich mir das leckere Pülverchen mit einem aufgerollten neuen Fünfhunderter in den Rüssel. Ich nehme dazu nur neue Fünfhunderter, weil die den besten Durchzug haben. Fragen Sie mich jetzt bloß nicht, warum. Das ist einfach so. Mag am Papier oder an der Farbe liegen. Oder es ist irgend so eine bescheuerte Art von Scheißmagie. Voodoo oder so, keine Ahnung. Vielleicht hat es aber auch etwas mit der Größe der Scheine zu tun, wegen meiner großen Nase. Ja, Sie haben richtig gehört. Ich bin der Typ, nach dem dieser Spruch erfunden wurde, von wegen ›wie die Nase eines Mannes, so auch sein Johannes‹. Sie glauben das nicht? Dann schauen Sie sich doch einfach mal einen Film von mir an. In den ersten Jack-Bänger-Produktionen spielte ich immer selbst die männliche Hauptrolle. Die Streifen laufen im Internet, auf dem Pornokanal im Hotel oder in jedem x-beliebigen Pornokino oder Klub. Auf Video gibt es sie natürlich auch.


    Sobald ich mit meinem kleinen Nachtisch fertig war, trabte ich in den Flur und zog meinen dunklen Trenchcoat über. Ich musste los. Einen coolen professionellen Eindruck bei meinen neuen Geschäftspartnern zu hinterlassen, war logischerweise Pflicht. Also checkte ich noch mal den Spiegel. Der kräftige schwarzhaarige Bursche, der vor mir stand, gefiel mir wieder mal verdammt gut. Die Haare wie immer zum Pferdeschwanz zusammengebunden und zwei dunkelgrüne durchdringende Augen, die mich entschlossen und selbstbewusst anblickten. Na also, Alter, perfekt wie immer, dachte ich und klopfte mir kurz selbst auf die linke Schulter. War ja sonst niemand da.


    Nun, vielleicht meinen Sie ja jetzt, dass ich bei meiner blonden Bettgenossin deswegen nichts zustande gebracht hätte, weil ich schwul wäre. Da darf ich Sie gleich wieder beruhigen. Ich mag alles Mögliche sein, aber schwul bin ich bestimmt nicht. Ich werde es auch nie sein. Obwohl Männerärsche natürlich auch hammerscharf aussehen können. Aber ich stehe nun mal schon immer auf runde Frauenärsche und ein paar hübsche Möpse auf der anderen Seite. Ende der Durchsage. Und einen schlappen Willy hatte ich letzte Nacht garantiert auch nicht gehabt. Das wäre gar nicht möglich gewesen bei meiner hammerartigen Libido. Da hat die Kleine glatt gelogen. Eher kippt der Eiffelturm in die Seine, als mein Mister Zuverlässig in die Laken. Wahrscheinlich hatte sie Minderwertigkeitskomplexe mir gegenüber. Schließlich war sie mit keinem Geringeren als Jack Bänger in der Kiste gewesen.


    Ich trabte lässig in die Tiefgarage hinunter und sperrte mein Baby auf, einen schneeweißen Aston Martin DB 9 mit Sonderausstattung. Einer der letzten, die in Newport gebaut wurden, bevor das Werk dort schließen musste. Aber was, wenn sie doch die Wahrheit gesagt hatte? Was, wenn das schon die Vorboten des Alters waren?, dachte ich weiter, während ich mich in meinen scheißbequemen schwarzen Ledersitz fallen ließ. Immerhin war ich bereits 36. Ach was, Blödsinn. Konnte gar nicht sein, oder?


    Was regt sich dieser Jack Bänger eigentlich auf? 36 ist doch kein Alter, werden Sie jetzt vielleicht sagen. Nun, da mögen Sie einerseits natürlich recht haben, andererseits täuschen Sie sich aber auch ein bisschen, zumindest was mich betrifft. 36 Jahre meines Lebensalters entsprechen locker 150 ausschweifend gelebten Jahren jedes anderen Menschen auf unserem schönen Blauen Planeten. Nehmen Sie nur mal meine letzten 15 Jahre. Die waren nichts anderes als ein mörderischer Ritt auf der Überholspur. Arbeit, Sex, Saufen und wieder Arbeit, Sex, Saufen. Und dazu jede Menge Schnee natürlich.


    Meine Lebenskerze hatte dabei die ganze Zeit über lichterloh gebrannt, an beiden Enden, Tag und Nacht. Und das tut sie auch heute noch. Vielleicht erfindet demnächst jemand mal einen Namen dafür. ASS-Syndrom zum Beispiel. Von wegen Arbeit, Sex, Saufen. Klar, dass ein Gewinnertyp wie ich auch Feinde hat. Aber dazu komme ich noch, jetzt erst mal weiter im Text.


    Ich fuhr also aus meiner Tiefgarage heraus, um meinen Termin mit dieser neuen, noch nicht auf dem Markt etablierten Produktionsgesellschaft wahrzunehmen, einem kunterbunt gemischten Haufen aus Europäern, angeführt von ein paar finanzkräftigen Russen aus dem Dunstkreis eines mächtigen Oligarchen. Einem riesigen Projekt mit internationaler Besetzung und internationalen Schauplätzen sollte da von mir in die Schuhe geholfen werden. Ganz großes Kino. Ein megageiler Pornostreifen, wie ihn die Welt noch nie gesehen hatte. Dabei ging es, wie gesagt, um sehr viel Geld, und so, wie ich das Treatment, das ich verfasst hatte, einschätzte, würde natürlich auch in meinen Taschen einiges davon hängen bleiben.


    Wie sich mein unglaublicher Erfolg erklären lässt, wollen Sie wissen? Nun, darauf werde ich im Lauf meiner Geschichte auf jeden Fall immer wieder zurückkommen. Mir ist völlig klar, dass Sie ein Recht darauf haben, die ganze Wahrheit zu erfahren. Für den Moment nur schon mal soviel.


    Gleich nach meinem Schulabschluss hatte alles angefangen. Kaum war die Tinte auf den letzten Prüfungsblättern trocken gewesen, hatte ich von der kleinen Erbschaft, die mir mein Großvater hinterlassen hatte, meinen ersten Kiosk gemietet und unglaubliches Glück damit gehabt. Ein halbes Jahr später hatten sie nämlich begonnen, direkt daneben ein riesiges Bankhochhaus zu bauen. Ein Heer von hungrigen und durstigen Arbeitern spülte fortan haufenweise Geld in meine Kasse. Bereits ein paar Jahre später, mit knapp 23, schlummerte der erste satte Hunderttausender auf meinem Konto. Nicht schlecht für einen aus der Vorstadt, was? Natürlich hatte ich auch damals schon jede Menge Neider gehabt und massenhaft sogenannte Freunde. In jedem Sexclub der Gegend hatte man den roten Teppich für mich ausgerollt, in jedem angesagten Sternerestaurant unserer schönen Region war ich mit Handschlag begrüßt und mit Jack angesprochen worden. Ich kannte Gott und die Welt, und Gott und die Welt kannten mich. Na ja , vielleicht nicht die ganze Welt. Aber auf jeden Fall schon mal von den Alpen bis rauf zur Nordseeküste.


    Doch auf einmal war alles anders. Ich hatte bei einem Pokerspiel alles, was ich besaß, gesetzt und verloren. Von einem Tag auf den anderen war nichts mehr von meinem schönen Mammon übrig. Vielleicht hätte ich mir weniger Koks in mein hübsches Näschen schaufeln sollen, kurz bevor das Spiel losging. Egal, auf jeden Fall stand ich plötzlich ohne Hose da, komplett pleite. Nackt im Wind, wenn man so will.


    Aber ich wäre nicht ich gewesen, hätte ich nicht selbst aus dieser für jeden anderen 100-prozentig ausweglosen Situation Kapital schlagen können. Merke, einen Jack Bänger kriegt niemand klein, nicht mal das Schicksal. Ich ging also hin und schrieb mein bisheriges Leben in Form einer genialen Drehbuchvorlage nieder, bot es über einen Bekannten in Hollywood an und landete damit einen megaerfolgreichen Straßenfeger, wie ihn die Welt noch nicht erlebt hatte. Und da ich bei Vertragsabschluß darauf bestanden hatte, lieber an den Einspielergebnissen des Films beteiligt zu werden, anstatt ein Honorar für mein Buch zu bekommen, weil ich natürlich an mich glaubte, war ich bis zum Schluss richtig gut dabei. International versteht sich. In den Kinos und Fernsehanstalten dieser Welt und auf Video. Im Internet natürlich auch.


    10.000.000 Euro waren es insgesamt, die sich irgendwann auf meinem Konto tummelten, und andauernd kam neuer Schotter nach. Mit einem Schlag stand ich besser da als je zuvor. Sie wissen schon, Partys, Frauen, Annerkennung, Preise, Zugang zu den höchsten Kreisen.


    Wenn man so will, war ich in dem Moment, als ich mein Baby zu meinem Termin mit diesen russengesteuerten Anfängern lenkte, also längst ein erfolgreicher Filmautor und Produzent, der seine Fühler bereits bis nach Hollywood ausgestreckt hatte. Und da meinte nun irgend so ein kleines lächerliches Manuelahäschen, von deren Existenz, außer ihren Eltern, wahrscheinlich niemand auf dieser großen weiten Welt wusste, doch glatt, dass sie mir blöd kommen durfte. Ein Niemand! Mir! Auch auf die Gefahr hin, dass ich Sie gerade mit einer Wiederholung langweile, aber das konnte und wollte ich ihr wirklich nicht durchgehen lassen. Auf gar keinen Fall. Wie gesagt, ein Jack Bänger lässt sich nicht zum Affen machen. Sollten Sie selbst Manuela heißen, dann dürfen Sie mir das jetzt nicht krummnehmen. Wir wissen ja beide, dass Sie mit der Sache nichts zu tun haben. Sie haben halt einfach nur das Pech mit Ihrem Namen.
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    »Hallo, Herr Bänger. Schön, dass Sie kommen konnten. Unser Produktionsteam und unser Herr Iwanowitsch erwarten Sie schon in der Meetinglounge.«


    Ich befand mich im zwölften Stock eines nagelneuen Bürohochhauses in der Nordstadt. Der Aufzug hatte keine fünf Sekunden gebraucht, um mich hier rauf zu schaffen. Jetzt führte mich das wasserstoffblonde Vorzimmerhäschen einen ewig langen, hell erleuchteten Flur entlang und öffnete die große Glastür an dessen Ende. Ich trat ein.


    »Herr Bänger! Hoffentlich haben wir keinen Hänger. Ha, ha, ha. Nikolai Pjotr Iwanowitsch ist mein Name. Guten Tag.«


    Der blauäugige, kurzgeschorene russische Leiter der Fickfun Company schüttelte mir die Hand und lächelte mich dabei undurchsichtig an. Er stand mit drei anderen Typen im Geschäftsanzug vor einem großen Besprechungstisch, die er mir als den Holländer, den Franzosen und den Engländer vorstellte.


    »Sehr witzig«, erwiderte ich. »Soll das Ganze hier jetzt mit lustigen Späßchen über lustige Namen weitergehen? Oder haben Sie ernsthaft Interesse daran, Geld zu verdienen, meine Herren.«


    Leicht genervt ließ ich meinen Blick über die schrägen Gestalten hinweggleiten. Wie schon gesagt, Jack Bänger lässt sich nicht zum Affen machen. Von niemandem.


    »Also gut. Keine weiteren Späßchen, Herr Bänger. Und ja, natürlich wollen wir Geld verdienen. Am liebsten viel Geld. Stimmt’s, meine Herren?« Der blond gefärbte Iwanowitsch, der mir irgendwie schwul vorkam, zog gleich mal den Schwanz ein. Zumindest sah es so aus. Seine Kumpels nickten eifrig.


    Na also, dachte ich, geht doch. Schon merkwürdig, dass man immer erst auf den Busch klopfen muss, bis die anderen funktionieren. Ich stellte meine Aktentasche ab, griff großzügig in den weißen Haufen Koks auf dem Tisch, baute in der Handbeuge neben meinem linken Daumen einen kleinen weißen Berg und saugte ihn weit in mein linkes Nasenloch hinauf. Das rechte folgte auf dem Fuße. Anschließend reinigte ich meinen Gesichtserker ausgiebig mit dem karierten Stofftaschentuch, das ich immer in der Hosentasche trage. Erst dann sprach ich weiter.


    »Na sehen Sie. Dann würde ich vorschlagen, wir kommen gleich zum Geschäft. Ich habe hier einen Filmstoff, der, wenn wir alles richtig machen, einen wunderbar warmen Geldregen auf uns alle niederprasseln lassen wird.«


    Ich holte meine Unterlagen mit dem Treatment hervor und legte sie vor mich hin. Dann setzte ich mich und sah meinen eventuellen zukünftigen Partnern, die ebenfalls Platz nahmen, mit festem Blick in die glattrasierten Gesichter.


    »Also, meine Herren. Der Titel meines Drehbuches ist ›Das Stachelschwein im Lesbennest‹, und er ist wörtlich zu verstehen. Die grobe Story wäre demnach so, dass ein kleiner dunkelhaariger Aserbaidschaner aus gutem Hause auf einer Urlaubsreise zufällig in einen arabischen Puff gerät, in dem es sich die Nutten seit Jahren ununterbrochen lesbenmäßig gegenseitig besorgen, wenn nicht gerade irgendwelche Freier ihre Dienste in Anspruch nehmen.«


    »Fängt schon mal gut an«, unterbrach mich Iwanowitsch aufmunternd.


    »Na klar. Was dachten Sie denn? Vor Ihnen sitzt Jack Bänger und nicht Jack Penner«, schleuderte ich ihm selbstbewusst entgegen. Schließlich kannte ich diese ersten positiven Reaktionen auf meine genialen kreativen Ideen zur Genüge. »Also weiter. Der Witz an der Sache ist dann, dass der kleine Aserbeidschaner einen solchen Monsterschwengel hat, dass sich die Nuttenlesben von ihm, auch in ihrer Freizeit, wieder zum normalen Verkehr bekehren lassen. Sprich, mit ihm. Das Ende vom Lied ist dann, dass die Mädels wochenlang nur noch wie die Kletten an ihm dranhängen. Ganz zum Schluss packt er dann als Krönung ein kniendes Kamel, weil er einfach nicht genug kriegen kann. Das Sinnbild männlicher Potenz und Übermacht schlechthin. Ein regelrechter Sexgott auf Erden.«


    »Warum nicht.« Iwanowitsch grinste beifällig. Seine Kollegen schlossen sich einmütig an.


    »Wenn das mit dem Kamel den Kostenrahmen sprengen sollte, können wir aber auch einen Esel, ein Pferd, eine Kuh oder ein Schaf nehmen. Hauptsache irgendein größeres Tier. Und weiblich sollte es sein. Der Typ ist schließlich nicht schwul. Das wäre dann wieder ein anderer Film und eine völlig andere Zielgruppe. Müsste man dementsprechend auch völlig anders aufziehen. Vielleicht machen wir einen zweiten Teil daraus. ›Das Stachelschwein im Schwulenpuff‹ oder so. Na ja, mal sehen. Hauptsache, wir haben erst mal unser Tier.«


    »Ein Kamel ist kein Problem. Stelle ich mir irgendwie witzig vor«, beruhigte mich der kurzgeschorene Chef der Fickfun Company. »Und die Sache mit Teil zwei klingt vielversprechend. Nicht schlecht, Herr Bänger.«


    »Na bestens. Alles, was wir sonst noch brauchen, sind circa 20 junge Russinnen oder Ukrainerinnen für die Besetzung der Lesbennutten oder Nuttenlesben, ganz wie Sie wollen, und einen kleinen Raum, den wir als arabischen Puff einrichten können. Bei der Suche bin ich Ihnen gerne behilflich.«


    »Haben wir. Gar kein Problem«, winkte Iwanowitsch mit einer weichen Handbewegung ab.


    War der etwa echt vom anderen Ufer? Was ging’s mich an. Hauptsache, er bezahlte. »Na prima. Den kleinen Aserbeidschaner kann ich beisteuern. Er kommt zwar aus Österreich und heißt Franz Postler, aber das macht überhaupt nichts, weil er wie ein Aserbeidschaner aussieht. Außerdem biete ich Ihnen an, regelmäßig auf dem Set vorbeizuschauen, um nach dem Rechten zu sehen, Kamera, Licht und so weiter. Ich sehe das so, Sie bekommen meine gesamte Erfahrung zum Drehbuch dazu. Und, meine Herren, was sagen Sie?«


    »Na ja, Herr Bänger …«, Iwanowitsch schaute erst kurz seine Kollegen an, dann mich. »Es klingt alles wirklich interessant. Die Story erscheint mir einigermaßen spannend. Haben Sie dabei eigentlich auch an Dialoge gedacht? Nur Sex wäre vielleicht doch ein bisschen wenig für einen echten Jack-Bänger-Film, nicht wahr?«


    »Natürlich habe ich auch an Dialoge gedacht, meine Herren. Was denken Sie denn von mir?« Meinten die Wichser etwa, sie hätten es mit einem blutigen Anfänger zu tun? »Ein Jack-Bänger-Film ohne Dialoge wäre kein Jack-Bänger-Film«, machte ich ihnen klar. »Sätze wie mach’s mir, du Hengst, sind sowieso vorgesehen. Aber ich habe natürlich auch härteren Stoff parat, wie lutsch weiter, Miststück und bück dich oder Jesus, ist der riesig und Ähnliches. Mehr wird aber noch nicht verraten. Na, was sagen Sie jetzt, meine Herren?«


    »Klingt gar nicht übel«, meinte Iwanowitsch.


    »Sag ich doch. Aber all diese wunderbaren Dialoge sollten wir auch ganz sensibel vom jeweiligen Geschehen abhängig machen. Schließlich gibt es nichts Schlimmeres als einen Dialog, der aufgesetzt oder gekünstelt wirkt. Er muss daherkommen, als würde er aus dem Spiel selbst erwachsen. Der Schöpfungsakt beim Akt quasi.«


    Erneutes Kopfnicken, diesmal sogar gepaart mit beifälligem Gemurmel. Na also, ging doch. Mein tiefgehender Kunstverstand hatte bisher noch jeden überzeugt.


    »Ja, so läuft das, meine Herren. Ein Jack Bänger macht keine billigen Sexfilmchen. Ein Jack Bänger konzipiert und produziert große erotische Werke, die massenhaft Geld einspielen, nichts anderes.«


    »Und nichts anderes haben wir von Ihnen erwartet, Jack. Reden Sie weiter.« Iwanowitsch nickte mir erfreut zu. Hatte ich auch nicht anders erwartet.


    »Na gut. Die Zwischenpassagen, in denen nicht gerammelt wird, füllen wir mit Musik. Da stell ich mir die meiste Zeit über so ein arabisches Gedudel vor. Das darf auch ruhig nach Tausendundeiner Nacht oder so klingen. Dazwischen dann vielleicht ab und zu noch irgendein Rap-Zeugs oder irgendein Popmusikgequake. Hauptsache, die Musik treibt die Produktionskosten nicht unnötig in die Höhe.«


    »Aha. Ja dann, Herr Bänger. Das gefällt uns alles in allem gar nicht schlecht. Nicht wahr, meine Herren?«


    Iwanowitsch sah seine Kollegen fragend an. Sie nickten erneut mit den kahlrasierten Köpfen und brummelten dabei irgendein leises zustimmendes Gemurmel in ihre nicht vorhandenen Bärte hinein. Nun, ich denke wenigstens, dass es zustimmendes Gemurmel war. Ich verstehe bis heute kein Wort Holländisch und nur wenig Französisch. Aber ihren nun fast schon freundlich anmutenden Gesichtern nach schien ich sie von meinem Konzept überzeugt zu haben. Kein Wunder. Wenn ich etwas kann, dann ist es präsentieren. Ergebnis: lohnende Deals, die glatt und vor allem flott über die Bühne gehen, mit möglichst viel Zaster in meinen Taschen, ein schönes Stück davon natürlich im Voraus. Denn eins habe ich nach all den Jahren geschnallt. In meinem Business darfst du niemandem trauen. Hier zieht dich jeder so gut und so oft er kann über den Tisch. Aber natürlich nur dann, wenn du es zulässt.


    »Also, meine Herren. Ich kann Ihnen von meiner Seite aus folgendes Angebot für diesen echt heißen Stoff machen. Ich überlasse Ihnen das Drehbuch unentgeltlich, und meine gesamte Erfahrung sowie meinen guten Namen bekommen Sie obendrein. Dafür bin ich zu 30 Prozent an allen Einspielergebnissen beteiligt, inklusive Internet.«


    »15 Prozent«, entgegnete mir Iwanowitsch, jetzt wieder undurchsichtig lächelnd wie bei der Begrüßung.


    »Na gut, 15. Und damit ich sehe, dass Sie es ernst meinen, bekomme ich einen Vorschuss von 100.000 in kleinen Scheinen. Zahlbar bei Vertragsabschluss.«


    »50.000«, sagte der Russe.


    »Auch gut, 50. Weil es unser erstes Geschäft ist. Aber die dann noch diese Woche und schwarz. Bei den Russinnen oder Ukrainerinnen könnte ich im Übrigen auch behilflich sein, falls Sie da nicht selbst Ihre Bezugsquellen haben sollten.«


    »Um die Darstellerinnen machen Sie sich mal keine Sorgen, Herr Bänger. Da sind wir in der glücklichen Lage, über einen riesigen Fundus zu verfügen. Alles andere machen wir so, wie gerade besprochen. Also kein Hänger.«


    »Wunderbar, Herr Iwanowitsch.« Von mir aus sollte er ruhig weiter versuchen, witzig zu sein, von wegen Hänger und so. Hauptsache, die Sache mit dem Geld und dem Produktionsvertrag ging klar. Aber die ging sicher klar, denn eins durfte man auf keinen Fall vergessen. Diese Jungs waren neu auf dem Markt, und sie brauchten meine Unterstützung, und die würden sie von mir auch bekommen. Zumindest, solange sie sich ausnehmen ließen wie die Weihnachtsgänse und keine wirklich ernstzunehmende Konkurrenz für die Jack-Bänger-Filmproductions-International waren. Spätestens in dem Moment würde die ganze Sache natürlich ganz anders aussehen. Ich schob meine Unterlagen in meine Aktentasche zurück und stand auf.


    »Wir melden uns spätestens Ende der Woche bei Ihnen«, meinte Iwanowitsch noch, als er mir zum Abschied die Hand reichte.
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    Als ich wieder bei meinem Aston zurück war, fiel ich vor Schreck fast über meine eigenen Füße. Irgendein Idiot hatte einen langen Kratzer in die Fronthaube geritzt. Sicher einer von diesen armseligen Neidern, die es in ihrem unwichtigen Leben nie zu etwas bringen würden. Was war das nur für eine beschissene Welt? Unter dem Scheibenwischer steckte ein Zettel. Ich nahm ihn heraus und las: ›Nimm dich in acht, Pornokönig.‹ Also doch kein Neider? Eher einer meiner zahlreichen Feinde? Ich zerknüllte das Papier und warf es weg. Sollten sie doch kommen und sich mit mir anlegen. Sie würden schon sehen, was sie davon hätten.


    »Keine Angst, alles wird gut. Ich werde dich nachher gleich in die Werkstatt bringen«, beruhigte ich mein Baby, öffnete die Fahrertür und setzte mich hinein. Dann rief ich Sven Roger an, meinen besten Freund und Geschäftspartner. »Hey, Long Ding Dong, was geht ab? Hast du Bock auf einen Drink? Ich hab gerade einen kleinen Fastabschluss mit ein paar Russen gemacht, die neu auf dem Markt sind. Du weißt schon, cooles Getue, aber null Ahnung. Das würde ich gerne ein bisschen feiern.«


    Sven war wie ich freiberuflich tätig und konnte sich seine Zeit deshalb wie ich frei einteilen. Seit ich denken kann, nannten ihn alle Long Ding Dong. Das kam zum einen daher, dass er seit seiner frühen Jugend ein beachtliches Ding in der Hose hatte. Zum anderen hatte er es später aber auch noch in etlichen Pornoproduktionen gewinnbringend angelegt. Spätestens von da an hatte bald die ganze Stadt gewusst, wie großartig er bestückt war. Noch dazu, weil er selbst nicht müde wurde, diese Tatsache im Laufe jedes x-beliebigen Gespräches mit x-beliebigen Gesprächspartnerinnen mindestens zehnmal pro Viertelstunde zu erwähnen. Egal wo, egal zu welcher Gelegenheit. Der perfekte Selbstvermarkter. Mit der Zeit eilte ihm somit in der gesamten Damenwelt ein Ruf wie Donnerhall voraus.


    »Feiern, sagst du? Na klar, Jack. Im ›Boobs Paradise‹? Oder sollen wir mal wieder in die ›Bierbox‹ schauen, auf eine kleine Reise in die Vergangenheit? Ich bin da neulich zufällig mal wieder vorbeigefahren. Da waren wir ja seit Jahrhunderten nicht mehr.« Er klang wie immer bestens aufgelegt, was bei den Wagenladungen Koks, die er sich täglich reinzog, auch kein Wunder war. Nur mal so ganz nebenbei bemerkt.


    »Na bestens.« Das ist mein guter alter Sven, dachte ich. Voller Elan und Tatendrang, obwohl er ganz sicher noch im Bett lag und ganz bestimmt nicht allein. Aber sobald ich anrief, war er hellwach und für jeden Scheiß zu haben. Na ja, schließlich verdiente er auch jede Menge Schotter bei mir. »Das ›Boobs Paradise‹ hat um diese Zeit noch zu. Lass uns also in der guten alten ›Bierbox‹ anfangen. Da waren wir wirklich schon ewig nicht mehr. Später gehen wir ins ›Boobs Paradise‹. Und dann arbeiten wir uns bis zum Abend gemütlich Richtung Innenstadt vor. Am Ende landen wir bestimmt sowieso wieder im ›23‹ bei den aufgeputzten Medienheinis, Friseusen und Hobbynutten. Stimmt’s oder hab ich recht, Alter?«


    »Klar hast du recht, Jack. Wie immer. In einer halben Stunde bin ich vor Ort.«


    »Roger, over and out«, brummte ich lässig und bog in die kleine Ausfallstraße ein, die zur ›Bierbox‹ hinaus in unser altes Viertel führte.


    Hoffentlich vergaß mein Kumpel unsere Verabredung nicht gleich wieder. Das viele Andenpulver hatte sein Gehirn im Laufe der Jahre zu einem regelrechten Sieb perforiert. Den Ausdruck Roger, over and out kenne ich übrigens aus diesen amerikanischen Kriegsfilmen, die ich mir ab und zu mit Sven zusammen reinziehe. Er heißt soviel wie alles klar, bis bald. Nur für den Fall, dass Sie das noch nicht wussten. Also, jetzt mal ganz ehrlich. Ich fand es schon immer ziemlich cool, sich so auszudrücken. Vor allem Sven gegenüber. Sven Roger. Sie verstehen?


    Ich parkte direkt vor der Tür der ›Bierbox‹, sperrte mein heißes weißes Baby ab und ging hinein. Ich tat das ganz sorgenfrei, weil ich wusste, dass ich meine Rennsemmel hier im Norden unseres schönen Städtchens bedenkenlos stehen lassen konnte, selbst wenn ich mich schon jahrelang nicht mehr in der Gegend hatte blicken lassen. Hier kannte jeder nach wie vor Jack Bänger, und jeder kannte sein Auto mit dem Kennzeichen JB 1.


    Als ich den kleinen Gastraum betrat, bemerkte ich eins sofort: Seit meinem letzten Besuch hatte sich nichts verändert. Dieselben Möbel, dieselben Vorhänge, derselbe Flipperautomat und dieselbe Jukebox wie eh und je. Einzig die Tussi hinter dem Tresen war neu. Blond, Mördermöpse, aufgespritzte Lippen bis zur Nasenspitze. Vielleicht gerade mal so alt wie ich, aber für ein Häschen immer noch verdammt gut in Schuss. Hatte ich sie schon mal irgendwo gesehen? Nein, wohl eher nicht. Aber scharf war sie auf jeden Fall. Cool, Alter, das fängt ja schon wieder gut an, dachte ich, schritt lässig in den Hüften schwingend zu ihr hinüber und setzte mich mit meinem gewohnt selbstsicheren, überlegenen Grinsen im Gesicht auf einen der wackeligen Barhocker.


    Jack Bänger hatte das Gebäude betreten, und er hatte gute Laune. Das hieß Party bis zum Abwinken oder bis der Arzt kam oder die Feuerwehr oder ein paar Hundertschaften der Bereitschaftspolizei oder die GSG 9. Wobei das gerade natürlich nur ein kleiner Scherz von mir ist, natürlich an Ihre Adresse gerichtet. Aber ganz ehrlich, ich wünschte mir wirklich für Sie, dass Sie nur ein einziges Mal bei einer meiner berühmten Spontanpartys dabei gewesen wären. Sie hätten es sicher nicht bereut und sich garantiert amüsiert wie noch nie.


    Ich eröffnete den Reigen erst mal mit der Bestellung eines schönen Bierchens. Als Blondie den Humpen kurz darauf vor mich hinstellte, nickte ich lässig zum Dank. Dann sah ich mich im Raum um und bemerkte es gleich noch mal: Nichts, aber auch wirklich gar nichts hatte sich hier seit meinem letzten Besuch vor zwei Jahren verändert. Dieselben müden Schnarchnasen wie damals saßen an den klebrigen Tischen herum und schlürften trübsinnig vor sich hinstarrend ihre abgestandenen Getränke in sich rein. Und das bereits jetzt, zur frühen Mittagszeit. Unglaublich aber wahr, hier herrschte nichts als tiefste Depression. Ausufernde Partystimmung würde da sicher so bald keine aufkommen. Egal, dachte ich, scheiß auf Partystimmung. Dann trinkst du eben noch eins, und sobald Sven hier ist, gehst du mit ihm in den nächsten Pub. Dort ist es bestimmt besser. Dort wo man gerade nicht ist, ist es immer besser, weiß man doch. Ich bestellte also mein zweites Bier, schließlich kann man auf einem Bein schlecht stehen.


    Als es kurz darauf anrollte, kam auf einmal lovely Britta hereingetrabt. Ich kannte sie aus meinen Jugendtagen hier in der Stadt. Früher war sie der schärfste Feger gewesen, den man sich vorstellen konnte. Zwar schon immer etwas älter als wir Jungs, aber echt geile Möpse hatte sie damals gehabt, so in der Art, wie sie Blondie hinter der Bar heute hatte. Jetzt setzte sie sich abgenutzt wie der Tresen zwei Plätze neben mir auf einen der Barhocker, und ihre einst so stolzen Hupen hingen genauso traurig nach unten wie ihre fettigen Haare. Trotzdem brachte sie sich erst mal reflexartig in Positur, räkelte sich und rollte bedeutungsschwanger die Augen. Natürlich um mich auf ihre vermeintlichen Vorzüge aufmerksam zu machen.


    Ich drehte mich weg, weil sie mir irgendwie leidtat. Ja, Sie hören richtig. Hätten Sie wohl nicht gedacht, dass Jack Bänger auch richtig Gefühle zeigen kann. Aber wir alle haben schließlich irgendwo unsere Schwachstellen. Während ich wegsah, blieb ich, ohne es zu wollen, mit dem Blick an einem abgerissenen Paar kleben, das sich am übernächsten Bistrotischchen um ein halbvolles Glas Guinness stritt. Er drohte ihr gerade Prügel an, sie spuckte daraufhin wie eine wildgewordene Kobra Gift durchs Lokal. Das mit der Partystimmung rückte in immer weitere Ferne.


    Ich schlenderte trotzdem zur Jukebox hinüber und drückte die Tastenkombination für ›You Can Leave Your Hat On‹ von Joe Cocker. Gleich darauf sah die Welt schon wieder ganz anders aus. Viel strahlender und besser. Ein lässiges Grinsen stahl sich in mein Gesicht. Ich hatte also wieder mal erfolgreich eins meiner geheimsten Geheimrezepte ins Spiel gebracht. Wenn gar nichts mehr hilft, muss was Rockiges her. Schließlich wollte ich einen gelungenen Deal feiern und keinen Trauerfall.


    »Noch eins, Schätzchen! Und einen doppelten Kurzen dazu!«, rief ich Blondie zu.


    Sie werden sich jetzt vielleicht wundern, wie jemand so schnell und so viel trinken kann. Aber einer wie ich trinkt nun mal gerne schnell und viel. So einfach ist das.


    Blondie nickte artig und begann sogleich damit, die Luft aus dem Glas zu lassen. Die gallige Alte hatte ihrem armseligen Begleiter inzwischen das Toupet vom Kopf gerissen und hinter sich auf den vor Dreck starrenden Boden geworfen. Jetzt rächte er sich, indem er ihr eine mehr oder weniger gezielte Ohrfeige verpasste. Er wischte ihr in seinem Vollrausch dabei zwar nur übers Gesicht, kratzte sie aber trotzdem so gründlich mit seinem Ring, dass sie sogleich zu bluten anfing. Er ließ sie weiterbluten und griff sich das umstrittene Guinnessglas, um den faden Rest darin in einem Sitz in seine Gurgel zu befördern. Danach nahm das Gekeife der beiden derart ohrenbetäubende Ausmaße an, dass es Blondie zu blöd wurde. Sie kassierte die abgedichteten Streithähne ab und setzte sie kurzerhand vor die Tür.


    »Kommt in den besten Familien vor«, kommentierte sie die Aktion mit ihren dicken roten Lippen, während Schnaps und Bier schwungvoll vor meiner Nase landeten.


    Mein Deckel bekam die nächsten Striche. Der Kurze war lauwarm, schmeckte wie Nagellackentferner. Ein Schluck Bier half, den aufsteigenden Ekel in meinem Hals hinunterzuspülen. Während ich noch überlegte, ob ich den Schnaps vielleicht doch auf der Toilette wieder rauskotzen sollte, warf ein tätowierter Junkie ein paar Münzen in die Jukebox. Er fing an, seine langen Haare im Rhythmus von ›Smoke On The Water‹ durch die Luft zu schütteln. Endlich machte auch mal einer außer mir Stimmung.


    Mir war, als hätte ich den Typen schon mal irgendwo gesehen. Ich meinte auch zu bemerken, dass er mir immer wieder feindselige Blicke zuwarf. So als hätte ich es mit seiner Frau getrieben oder irgendwas in der Art. Sie kennen so was bestimmt auch. Was soll’s? Egal. Das Böse ist immer und überall, also ignoriert man es am besten. Ich schob mein Glas ein Stück weit von mir weg und legte einen Bierdeckel drauf, damit keine von den Schuppen, die er durch den Raum wirbelte, darin landete.


    Lovely Britta prostete mir zu. Ich hatte sie früher wirklich ganz gut leiden können. Jetzt war ich Millionen Meilen von ihr entfernt. Ich drehte ihr erneut den Rücken zu und sah mir lieber Blondie an.


    Kurz darauf musste mir Britta nicht mehr aus der Ferne zuprosten. Sie thronte direkt auf dem Hocker neben mir. Ihr Leben wäre nie leicht gewesen, lallte sie los. Als Kind wäre sie täglich vom Vater und den Brüdern vergewaltigt und verprügelt worden. Die Mutter hätte jedes Mal danebengestanden und zugesehen. Dann wäre sie ins Heim gekommen, weil der Alte im Knast gelandet wäre und ihre Mutter den tödlichen Unfall gehabt hätte.


    Schlimm, dachte ich. Aber wer hatte eigentlich mit mir Mitleid, als ich damals pleite war? Egal, was soll’s, es ist nun mal eine Scheißwelt da draußen. Und jeder von uns trägt sein eigenes Bündel.


    »Willst du mich ficken, Jack?«


    »Bist du bescheuert? Lass es gut sein, Britta!« Das fehlte mir gerade noch.


    »Soll ich dir dann einen blasen? Ich bin immer noch so gut wie früher.«


    »Nein, Britta. Verdammte Scheiße. Sicher nicht. Ich will feiern und nicht ficken. Und auch keinen geblasen kriegen. Überhaupt nicht, okay?«


    »Echt nicht?«


    »Echt nicht. Null.«


    »Ich hab’s doch nur gut gemeint.«


    »Nix für ungut, Britta.«


    »Na gut, dann saufen wir eben. Für mich ist das okay, Jack. Kein Problem.« Sie hob langsam ihr Glas.


    Sie hätte geradeso ihren Hauptschul-Abschluss geschafft, meinte sie dann noch. Na und? Mehr konnte ich von mir selbst auch nicht behaupten. Danach wäre sie gleich auf der Straße gelandet. Dann im Puff und dann wieder auf der Straße. Bisher hätte sie auch immer ganz gut verdient gehabt, erzählte sie weiter. Aber inzwischen wäre sie nur noch froh um jeden ungewaschenen Penner, der ihr einen Fünfer zusteckte, dafür, dass sie mal schnell Hand anlegte oder für Französisch. Daran wären nur diese verdammten Russinnen schuld, meinte sie dann noch. Diese beschissenen Russinnen verdarben die Preise.


    »Darf’s noch was sein?« Blondie hatte unsere leeren Gläser bemerkt.


    »Ja, Schätzchen. Bring uns einfach noch mal dasselbe!« Einen würde ich Britta ausgeben. Aber wirklich nur einen. Der alten Zeiten wegen.


    »Geht klar!«, bestätigte Blondie und machte sich an die Arbeit.


    Noch bevor die Getränke kamen, wurde Britta schlecht. Sie rannte los, schaffte es aber nicht bis in die Toilette hinein, sondern reiherte geradewegs vor die Tür. Blondie holte einen Lappen und einen Putzeimer und wischte den grüngelben Brei weg. Als Britta ihr dabei torkelnd helfen wollte, drückte Blondie ihr kurz den nassen Lappen ins Gesicht. Britta fluchte, wischte ihr Gesicht mit ihrem Ärmel trocken und kam zu mir zurück. Sie entdeckte ihr neues Bier auf dem Tresen.


    »Von dir?«, fragte sie mit großen Augen, obwohl sie meine Bestellung gerade natürlich gehört haben musste.


    »Ja, Britta. Auf die guten alten Zeiten.«


    »Danke, Jack, mein Lieber.«


    Sie roch wirklich erbärmlich. In ihrem linken Mundwinkel hing ein grüngelber Rest Erbrochenes. Er warf kleine Bläschen beim Sprechen und Lächeln.


    »Schon okay. Lass es dir schmecken, Britta.«


    Sie trank weiter. Ich auch.


    Nach einer Weile brach sie auf. Sie wolle mal sehen, ob sich draußen irgendwo ein Kunde auftreiben ließe, meinte sie.


    »Reisende soll man nicht aufhalten«, rief ich ihr hinterher, während sie hinauswankte. Dann bestellte ich das nächste Bier und den nächsten Schnaps.


    Blondie brachte beides im Eilzugtempo. Anschließend kehrte sie zu den zwei kahlrasierten Lederschwulen am anderen Ende der Bar zurück und diskutierte mit ihnen lauthals über Geschlechtsumwandlung und Mikrochirurgie. Anscheinend kannte sie sich damit aus. Der Schnaps schmeckte immer noch nicht. Und mein Bier war schon wieder so gut wie leer.


    »Dust in the wind. All we are is dust in the wind.« Jetzt kam auch noch mein alter Lieblingssong von Kansas aus der Jukebox. Mann, wie die Zeit doch vergeht. Der Junkie hatte anscheinend Kopfschmerzen vom Headbanging bekommen und sich auf einer Eckbank im hinteren Teil des Gastraumes abgelegt. Glotzte er von da aus etwa immer noch feindselig zu mir herüber? Es sah ganz so aus. Arschgesicht.


    Verdammt noch mal, wo blieb nur Sven? Ich musste auf jeden Fall sofort und auf der Stelle unbedingt woanders hin. Der Gruselhorror hier drinnen war nicht mehr auszuhalten. Das war alles viel zu lange her. Die ›Bierbox‹ in meinem alten Viertel hatte mit dem heutigen erfolgreichen Geschäftsmann, Filmproduzenten und Drehbuchautor Jack Bänger nichts mehr zu tun. Ich hatte mich in all den Jahren gründlich verändert. Die glorreiche Erkenntnis fiel mir auf einmal wie Schuppen von den Augen. Schon merkwürdig, dass es mir nicht schon früher aufgefallen war.


    Ich rief Long Ding Dong an und sprach ihm auf den Anrufbeantworter. »Hey, Sven, du Arsch! Wo bleibst du eigentlich? Ich sitze seit einer geschlagenen Stunde und fünf Bieren in der ›Bierbox‹ und warte auf dich. Ruf gefälligst sofort zurück! Hierher brauchst du gar nicht mehr zu kommen. Den Scheißladen hält kein Schwein aus. Du findest mich im ›Boobs Paradise‹, falls du mich überhaupt noch finden willst, du Penner.«


    Ich hatte es ja bereits erwähnt. Ich lasse mich nicht zum Affen machen. Von niemandem. Auch von meinen besten Freunden und Geschäftspartnern nicht. So gern ich meinen alten Long Ding Dong sonst auch hatte, gerade war wieder mal einer dieser Moment gekommen, um zu recht sauer auf ihn zu sein. Gleichzeitig wurde ich aber auch nicht schlau daraus, dass er einfach nicht ans Telefon ging. Normalerweise war er bei all seinem Chaos wenigstens immer zu erreichen, zumindest für mich.


    Ärgerlich beendete ich meinen erfolglosen Anruf, bezahlte meine Zeche bei Blondie und machte mich vom Acker. Ich brauchte dringend frische Luft. Erst diese müden Vollidioten in dem Laden und dann auch noch die alte Britta. Die hatte mir echt den Rest gegeben. Draußen atmete ich ein paar Mal tief durch, um das bedrückende Scheißgefühl, das sich in meinem Kopf festgesetzt hatte, wieder aus ihm raus zu kriegen.

  


  
    4/Tag 1


    Er schaltete den Fernseher ein, Werbung auf fast allen Kanälen, stellte den Ton leise, sodass man nur noch das Bild sah, holte sich ein zweites Bier. Ganz oben links stand der Vollmond im Fenster zwischen länglichgrauen schnell dahintreibenden Wolkenfetzen. Er machte das Radio an, hörte wie jeden Abend auf dem Bett liegend zu. Gewittersturm war angesagt.
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    Sobald ich wieder einigermaßen klar sah, stieg ich in mein Baby und brachte es vor weiteren Kratzanschlägen neidischer Vollpfosten in meiner Garage in Sicherheit. Von dort aus machte ich mich auf direktem Weg ins ›Boobs Paradise‹. Das ›Paradise‹, wie Sven und ich den Laden der Einfachheit halber auch nannten, war genau das, was ich jetzt brauchte. Endlich würde ich meinen geschäftlichen Triumph angemessen bei einem leckeren Fläschchen vom Besten feiern, serviert von einem hübschen Häschen mit freundlichem Gesicht. Das alles in einem cool durchgestylten Ambiente und am liebsten für den Rest des Tages. Ich konnte gar nicht schnell genug dorthin kommen. Gott sei Dank hatte ich es nicht weit. Das stadtbekannte Lokal mit seinen messerscharfen Oben-ohne-Bedienungen lag gleich bei mir ums Eck.


    »Du helfen! Bitte! Helfen Natascha!«


    Die brünette Russin stand wie aus dem Nichts vor mir, just in dem Moment, als ich vor meiner liebsten Stammkneipe angekommen war. Sie hielt sich den Bauch und blickte mich mit ihren großen braunen Augen und schmerzverzerrtem Gesicht an. Unter ihren Händen quoll dunkelrotes Blut aus der weißen Bluse hervor.


    Verdammt noch mal. Die wird doch nicht am frühen Nachmittag angestochen oder gar angeschossen worden sein, dachte ich. »Wie helfen? Brauchst du Doktor? Krankenhaus? Hospital?«


    Ich sah mich auf der Straße um, ob nicht jemand in der Nähe war, dem ich sie überlassen könnte. Fehlanzeige. So wie es aussah, blieb die leidige Scheiße hier wieder mal ganz alleine an mir hängen. Verdammt noch mal, hätte ich nicht eine halbe Stunde später kommen können? Dann wäre sie sicher schon weg gewesen. Oder tot. Oder sonst was.


    »Niet. Nix Hospital. Brauche ich dich zu helfen.« Sie sah mich an wie eine Ertrinkende kurz vor dem Untergehen.


    Ich nahm sie beim Arm und half ihr erst mal dabei, sich auf die nächste Bank zu setzen. Was soll ich denn groß für dich tun?, dachte ich. Ich bin weder Arzt noch Sanitäter oder sonst was. Verdammt noch mal. Gab es denn nichts als beschissenen Ärger, den keiner brauchte?


    »Pass auf, Schätzchen. Wenn du verletzt bist, dann rufen wir einen Krankenwagen. Ich nix helfen. Ich arbeiten. Ich saufen. Ganz normal. Nix Doktor, ich.«


    »Du nix saufen. Du helfen Natascha. Ich Angst! Nix Doktor.«


    Jetzt fing sie auch noch an, zu heulen. Herrgott, was wollte die dämliche Kuh denn ausgerechnet von mir? Wissen Sie, ich bin immer hilfsbereit. Gerade auch, wenn es darum geht, mal einem alten Mütterchen über die Straße zu helfen oder für einen guten Freund jemanden umnieten zu lassen. Aber ich hatte im Moment nicht den geringsten Bock, in irgendeine bescheuerte Russenmafiasache reingezogen zu werden. Wirklich nicht. Verbluten konnte ich sie allerdings auch nicht lassen hier draußen. Obwohl, warum eigentlich nicht? So etwas tut man einfach nicht, meinen Sie? Da haben Sie nicht gesehen, was ich schon alles gesehen habe.


    »Na gut, sollst du leben«, sagte ich mehr zu mir als zu ihr, holte mein Handy raus und drückte die Nummer vom Notruf. Deine Gutmütigkeit kostet dich noch mal Kopf und Kragen, Jack Bänger, dachte ich währenddessen.


    Kurze Zeit später kamen die Jungs in Weiß und nahmen sie mit. Sie protestierte zwar, zeterte herum, dass sie nicht ins Krankenhaus wolle, da wäre es zu gefährlich für sie und so weiter. Aber die Sanis sagten bloß, dass sie sich nicht so aufregen solle, und es würde alles schon wieder werden. Dann meinten sie noch, dass sie anscheinend einen Schock hätte. Man würde sich die Wunde an ihrem Bauch erst mal genauer ansehen müssen.


    »Nur zu, nur zu«, bestärkte ich sie und dachte dabei, was mich die Scheißwunde eigentlich angeht. Dass ich absolut null Ahnung hätte, wer sie überhaupt sei, erklärte ich auch gleich. Meine Adresse und meinen Namen gab ich ihnen natürlich nicht. Am Ende wurde ich noch in die ganze Scheiße mit reingezogen. Nein, nein. Jack Bänger mochte vielleicht ein verrückter Vogel sein. Aber blöd war er garantiert nicht.


    Ich betrat mein liebstes, mit modernen bunten Plastikmöbeln eingerichtetes Stammlokal, noch bevor die Bullen ankamen und blöde Fragen stellen konnten. Jetzt war nur noch eins angesagt: Feiern, bis der Arzt kommt. Was war das bisher bloß für ein bescheuerter Tag gewesen. Klar, erst mal war da die Sache mit dem Geschäft mit der Fickfun Company, natürlich super. Aber dann nichts als kranke Typen, die einen blöd anglotzten, ein demoliertes Auto und irgendwelche Schlampen mit irgendwelchen Problemen, die mich nichts angingen. Eins war mir völlig klar, das konnte ab sofort nur noch besser werden.


    »Hey, Jack! Hier drüben. Hier sind wir! Komm schon her, Alter!«


    Sven stand, wie immer bestens aufgelegt, am hinteren Ende der hufeisenförmig angelegten Bar und winkte mich über das wogende Tittenmeer der halb nackten Getränkeschlepperinnen hinweg mit beiden Armen zu sich her. Neben ihm tummelten sich zwei hübsch geschminkte, vielleicht gerade mal 18-jährige Blondchen in hautengen weißen Jeans und roten T-Shirts. Ich nahm meine gute alte Ray Ban Wayfarer ab und trabte lässig los. Als ich bei ihnen ankam, lächelten mich die beiden neugierig an. Aber ich hatte erst mal nur Augen für Sven.


    »Sag mal. Du bist ja wohl der letzte Chaot, der rumläuft, Alter! Long Ding Dong in der Hose, aber Birne hohl, oder wie?«, stauchte ich ihn zusammen. »Soweit ich mich erinnere, waren wir in der ›Bierbox‹ verabredet. Zumindest hatten wir das vor zwei Stunden am Telefon so abgemacht. Oder etwa nicht?«


    Der bescheuerte Idiot hätte ja wirklich kurz anrufen können, dachte ich. Verdammter Volltrottel.


    »Halt, halt, halt. Krieg dich erst mal ein, Jack, bevor du gleich wieder voll abdrehst. Stell dir vor, mein Handy ist mir, kurz, nachdem du mich angerufen hattest, runtergefallen und war komplett im Eimer.«


    Sie hätten bloß mal den unschuldigen Engelsblick aus seinen strahlend blauen Augen sehen sollen. Sven Roger, der ungekrönte Ausredenkönig. Wahrscheinlich wusste er gar nicht mehr, von welcher Verabredung ich überhaupt sprach.


    »Ich glaube dir kein Wort«, machte ich ihm klar.


    »Doch. Das stimmt, Jack. Und weil ich unterwegs war, hatte ich danach natürlich deine Nummer nicht mehr.«


    Alles nur frei erfundener Blödsinn. Er hatte doch immer meine Firmenkarte in seinem Geldbeutel, um damit vor den Häschen anzugeben, die er aufreißen wollte. Da standen schließlich all meine Telefonnummern dick und fett drauf.


    »Und wie schlecht ich Sachen auswendig lerne, weißt du.«


    Da hatten wir’s wieder. Selbst das hatte er bedacht. Jetzt spielte er auch noch auf seine idiotischen Gedächtnislücken vom Koks an, an denen nur er ganz allein schuld war.


    »Ja, und da hab ich gedacht, ich warte am besten gleich hier drinnen auf dich«, fuhr er fort. »Weil ich sowieso in der Nähe war, verstehst du? Und weil du nach der ›Bierbox‹ sowieso hierher wolltest. Außerdem hab ich gleich schon mal ein bisschen was für uns klar gemacht.« Um jeder weiteren Diskussion über seine zuverlässige Unzuverlässigkeit zu entgehen, schob Long Ding Dong schnell seine jungen Begleiterinnen nach vorne.


    »Das sehe ich. Guten Tag, Ladys. Bänger. Jack Bänger, Filmproduzent.« Ich setzte meinen seriösesten Blick auf.


    Die beiden lächelten erneut. Na wenigstens einmal was Positives am heutigen Tage, dachte ich immer noch leicht genervt. Außer mein Fastdeal mit Iwanowitsch und seinen Leuten. Klar. Der war natürlich auch positiv.


    »Hallo«, piepsten sie unisono.


    Ich grinste ihnen kurz anerkennend auf die bauchfreien roten Hemdchen, dann wandte ich mich wieder an Sven.


    »Aber weil wir gerade dabei sind. Von wegen ›Bierbox‹. Den Laden kannst du inzwischen voll vergessen, Alter. Der ist nur noch unerträglich. Da sitzen immer noch dieselben Mumien wie früher rum. Stell dir vor, Britta war auch da. Da hat’s mir dann endgültig gereicht. Außerdem gibt es eine Telefonauskunft, du dämlicher Sack.«


    »Was? Die gute alte Ich-Blas-Dir-Schnell-Mal-Einen-Britta?« Sven überhörte meinen letzten Einwand geflissentlich. Er lugte nur amüsiert unter seiner schulterlangen, blonden Löwenmähne hervor.


    »Genau die!«


    »Ach du Scheiße!«


    »Wir können auch schön blasen«, quietschte Blondchen Nummer eins.


    »Und sogar total schnell«, meinte Blondchen Nummer zwei.


    »Das glaub ich euch sofort, ihr Süßen«, erwiderte ich. »Und das kommt auch noch, ganz bestimmt. Aber später. Erst muss der gute Onkel Jack mal was trinken. Es war ein harter und arbeitsreicher Vormittag.«


    Was glotzte die blonde Tussi am anderen Ende der Bar eigentlich andauernd her? Wollte sie was von mir? Kannte ich sie von irgendwoher? Eher nicht. Ich schätzte mal, sie hatte von mir gehört und war jetzt scharf drauf, mich kennenzulernen. Aber was sollte dieses seltsame Funkeln in ihrem Blick? Keine Ahnung. War auch scheißegal. Jetzt war erst mal Trinken angesagt, und dann war Blondchenzeit.


    Ich bestellte bei einer der kurzberockten vorbeischlingernden Getränkeschlepperinnen eine Flasche Jahrgangsschampus. Als sie ihn brachte, blitzte zum ersten Mal seit meinem Fastabschluss mit Iwanowitsch so was wie gute Laune bei mir auf. Wenig später orderte ich gleich noch ein Fläschchen. Das Leben nahm wieder richtig Fahrt auf. Die Party hatte begonnen.


    Als wir drei Flaschen von der genial guten Sprudelbrause weggezischt hatten, verließen wir zu viert das schöne ›Paradise‹ und machten uns in mein noch viel schöneres Penthouse auf.


    Dort genehmigten wir uns erst mal alle zusammen ein paar schöne Näschen weißes Kitzelpulver. Dann durften unsere beiden Blondchen zeigen, was sie drauf hatten. Und ich muss Ihnen ganz ehrlich sagen, sie haben ihre Sache sehr ordentlich gemacht. Zwei richtig genial versaute Naturtalente. Sven fand das auch. Sie waren sogar so gut, dass ich mir noch ihre Telefonnummern geben ließ, bevor ich sie wieder rauswarf. Vielleicht konnte ich sie mal für eine kleinere Nebenrolle gebrauchen. Oder auch mal wieder einfach nur hier bei mir, ganz privat. Nachdem sie weg waren, schob ich mich unter die Dusche.


    Nur wenig später kehrte ich frisch gekämmt im Designerzwirn in mein scheißteuer eingerichtetes Wohnzimmer zurück. Long Ding Dong und ich zogen uns noch mal ein schönes weißes Schneebrett aus den Anden in die Birne. Dann trabten wir los ins ›23‹, unsere Stammdisco im Gewerbegebiet. Es lag genau wie das ›Paradise‹ nicht weit von meiner Edelbehausung. Jetzt würden wir richtig einen drauf machen. Wie jeden Abend. Auf dem Weg dorthin kam mir die Blonde im ›Paradise‹ noch mal kurz in den Sinn, die vom anderen Ende der Bar so seltsam zu uns hergeglotzt hatte. Kannte ich sie vielleicht doch?

  


  
    6/Tag 1


    »Hansi! Reinkommen! Essen ist fertig!« Der allabendliche Ruf meiner Mutter war wie immer in der ganzen Siedlung zu hören.


    Schnell warf ich den nassen Ball, den ich gerade aus dem Bach gefischt hatte, zu den Jungs auf den Platz zurück und ging heim. Ich freute mich auf das Abendessen. Wie so oft war ich den ganzen Nachmittag über beim Fußballplatz gewesen und hatte dort den anderen zugesehen. Mitspielen durfte ich wie immer nicht. Ich war ihnen zu dick und zu langsam. Aber sie ließen mich wenigstens den Ball holen, wenn sie ihn ins Aus geschossen hatten. So nahm ich auf meine eigene Weise an ihrem Spiel teil, ohne wirklich daran teilzunehmen, und ohne wirklich dazuzugehören. War aber okay für mich, Fußball fand ich sowieso nicht so prickelnd. Ich fand Essen viel geiler, Nudeln, Käse, Fleisch, Wurst, Pommes. Egal, was auf den Teller kam, ich konnte mich gar nicht satt genug daran essen. Nur Gemüse fand ich schon immer widerlich. Warum nur, fragen Sie sich? Nun, es schmeckt mir einfach nicht. Natürlich wurde ich im Laufe der Jahre immer fetter, weil ich soviel ungesunden Schrott in mich reinlöffelte. Aber das war mir scheißegal. Ich liebte mein sättigendes Hobby und Schluss.


    Ein anderes Hobby hatte ich auch noch. Alte Kippen sammeln, anzünden und sie dann brennend irgendwelchen Fröschen in den Hals stecken. Die zeriss es daraufhin jedes Mal, weil die dämlichen Viecher so eine Art Saugreflex haben, der sie ununterbrochen weiter einatmen lässt. Aber am allerliebsten guckte ich den jungen Hühnern im Schwimmbad beim Umziehen zu. Als ich schon etwas größer war, fast 14 und noch etwas dicker. So dick, dass mich die gleichaltrige Hühnerwelt der Gegend normalerweise nicht mal eines Blickes würdigte, geschweige denn die älteren. War mir zunächst mal aber auch egal. Denn gleich hinter den Umkleidekabinen war dieses hohe Gebüsch gewesen. Wenn man sich zwischen Wand und Gebüsch auf ein Fahrrad oder etwas Ähnliches stellte, konnte man durch ein kleines Fenster hineinspechten. Da sah man sie dann duschen und sich ausziehen und anziehen. Eine durchgängige Badesaison lang war dieses stille Örtchen mein ganz privater Beobachtungsposten gewesen.


    Einmal verlor ich, kurz bevor ich damit fertig war, mir einen von der Palme zu wedeln, das Gleichgewicht und legte einen steilen Sturzflug ein. Zu allem Überfluss landete ich auch noch mit dem nackten Hintern in den Brennnesseln. Es brannte höllisch, vor allem an den Eiern. Das nächste Mal nahm ich dann die kleine Gartensichel meiner Mutter mit und machte vor der Ausübung meines Lieblingshobbys erst mal den Landeplatz klar. Lieber Gott im Himmel, war das damals ein Spaß gewesen. Bis mich der Bademeister eines Tages erwischt und davongejagt hatte. Kurze Zeit später hatten sie einen hohen Zaun vor die Fenster gebaut. Da war dann kein Drüberkommen mehr gewesen. Schon gar nicht für mich.


    »Na, mein Schatz. Appetit auf ein paar schöne Schnitzel mit Bratkartoffeln nach dem ganzen Sport?« Meine Mutter strich mir zärtlich über die Haare und sah dabei liebevoll auf mich herab, so wie sie es immer tat.


    »Klar, Mama. Immer rein damit in meinen Schnitzelfriedhof!« Ich lachte laut über meinen Lieblingswitz.


    Keine zwei Minuten später stand auch schon eine Platte mit braungebratenen, panierten Schweineteilen vor mir auf dem Küchentisch. Jugendzeit, schöne Zeit, heißt es in den alten Büchern. Und ich sage Ihnen eins, meine Jugend war wirklich herrlich. Zumindest was mein Zuhause und die kulinarische Seite davon betraf. Dass es mit der Schule, den jungen Häschen und den Kameraden nicht so gut klappte, lag zum einen wohl an meinem krassen Übergewicht, das ich heute übrigens dank den Mengen an Koks, die ich mir täglich einpfiff, zum größten Teil abgelegt habe. Zum anderen hatten viele von ihnen aber auch was dagegen, dass ich sie an den Haaren zog, ihnen ihr Taschengeld wegnahm, mit meiner selbstgeschnitzten Steinschleuder verbogene Heftklammern oder scharfkantige Kiesel auf sie abfeuerte oder den einen oder anderen gerne mal an einen Baum gefesselt leiden ließ.


    »Sag mal, Hansi, mein Hase. Hat der Papa dir eigentlich schon gesagt, dass sich hier bei uns bald etwas ändern wird?« Meine Mutter sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Nein, Mama«, erwiderte ich vergnügt auf meinem Fleisch herumkauend.


    »Na gut, mein Schatz. Dann werde ich das jetzt tun. Der Papa und die Mama wollen sich nämlich trennen. Das sieht dann so aus, dass der Papa in Zukunft in einer anderen Stadt wohnen wird. Mit einer anderen Frau. Und jetzt würden wir halt gerne wissen, bei wem du lieber bleiben willst. Bei mir oder beim Papa.«


    »Das ist doch klar«, krähte ich und fragte mich, wie sie mich das nur fragen konnte. »Ich bleibe natürlich bei dir, Mama. Schließlich machst du die besten Schnitzel der Welt.«


    »Ach, mein Hansi!«


    Sie weinte und hörte gar nicht mehr auf, mich zu umarmen und zu herzen. Von da an war mein Leben noch herrlicher als vorher. 14 Jahre alt, voll geschlechtsreif, der strenge, übel gelaunte Vater weg. Das Leben war gut zu mir. Nur noch ich und die beste Köchin der Welt in unserem kleinen, aber feinen Reihenhaus am Ortsrand. Was sollte da schief gehen? Nun, zunächst ging meine schulische Laufbahn hier im Städtchen zu Ende, indem mich unser Direktor wegen öffentlichen Masturbierens hinauswarf. Da nützte es auch nichts, dass ich plausibel erklären konnte, aus welchen Gründen sich die Sache so und nicht anders ereignet hatte, wie sie sich ereignet hatte. Ich flog. Obwohl ich meiner Meinung nach absolut unschuldig war.


    Genau genommen war es nämlich so gewesen, dass ein paar notgeile Hühner aus der Parallelklasse noch nie ein echtes Jungensding gesehen hatten, wie sie sagten, und ausgerechnet mich dafür ausgesucht hatten, sich das Teil einmal vorführen zu lassen. Wahrscheinlich, weil sie sich bei mir sicher sein konnten, sich aus den bereits erwähnten Gründen, Übergewicht und so weiter, nicht zu verlieben. Na gut. Was soll ich Ihnen sagen? Wir gingen also hinter zu den Mülltonnen und ich führte vor.


    Ein paar von ihnen wollten ihn dann auch noch anfassen, und ich ließ sie eine Weile lang großzügig gewähren. Doch just in dem Moment lugte unsere Klassenlehrerin Frau Wagner ums Eck und sah es sozusagen kommen. Das war dann der Anfang vom Ende. Wenn ich ehrlich bin, war ich aber ganz froh über den Rauswurf. Das andauernde Stillsitzen und Zuhören hätte mich irgendwann bestimmt noch umgebracht. Jetzt würde ich wenigstens eine längere Auszeit haben. Zumindest solange, bis ich in der nächsten Lehranstalt untergebracht wurde.
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    »Hey, Jack! Hey, Long Ding Dong! Lange nicht gesehen. Bestimmt seit gestern, oder?« Der glatzköpfige Türsteher des ›23‹ lachte uns lässig zu.


    »Hey, Goran! Was machen die Eier? Immer noch zu dick?«, erwiderte ich Minimum genauso lässig.


    Mit Goran konnte man gut klarkommen, wenn man ihn kannte. Ich kannte ihn jetzt schon seit vier Jahren, und großzügiges Trinkgeld hatte er in dieser Zeit von mir auch immer bekommen. Wenn man dem in allen Farben tätowierten, breit gebauten Zweimeterhünen im Maßanzug allerdings fremd war und man kam ihm auch noch blöd, konnte das gewaltig ins Auge gehen. Dafür sorgten seine perfekt austrainierten riesigen Muskelpakete, der dritte Dan in Karate und seine jahrelange Kampferfahrung bei zahllosen Fronteinsätzen für die serbischen Einheiten im Jugoslawienkrieg. Zur äußersten Not hatte er auch schon mal die eine oder andere hübsche kleine Handfeuerwaffe aus diesen Zeiten einstecken. Meistens jedoch hockte er einfach nur träge wie ein Alligator auf dem kleinen Geländer vor dem Eingang und wollte nichts anderes als seine Ruhe.


    »Nicht so dick wie deine, Jack. Du hast ja gestern mal wieder den Vogel abgeschossen, mit der hammergeilen Tante vom Fernsehen.«


    »Äh, wie jetzt, Fernsehen, Goran?« Was war denn das schon wieder für ein Schwachsinn?


    »Na, die Moderatorin, diese Winter. Du weißt schon, die mit der Talkshow mit den komischen Titeln. Von wegen: ›Macht weniger essen wirklich schlank?‹, oder ›Meine Eltern sind so arm. Kriege ich deswegen so wenig Mädels ab?‹.«


    Goran krempelte zur Erheiterung der Umstehenden auffällig seine Hosentaschen um und machte dabei ein Gesicht, als würde er etwas suchen aber nicht finden.


    »Wenn du jetzt noch dein Teil rausholst, siehst du aus wie ein Elefant«, scherzte ich.


    »Ich lach mich kaputt, Jack. Den kannte ich noch gar nicht.« Goran schüttelte sich vor Gegacker.


    »Und was habe ich mit dieser Winter am Hut?«, wollte ich wissen, nachdem er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.


    »Na ja, ich sag mal so. Auf jeden Fall bist du mit ihr gestern Arm in Arm hier rausspaziert. Einen Bombensuff hast du außerdem in der Birne gehabt. Manuela Winter, klingelt da nichts bei dir?«


    Irgendwann sollte ich vielleicht doch mal mit dem Trinken aufhören. Ach was, Blödsinn.


    »Ach so, du meinst Manuela. Ja, klar. Ja, Mann. Die war die volle Granate im Bett«, sprach ich grinsend.


    Na also, jetzt weiß ich sogar, wer sie ist, dachte ich dann. Sie würde mir also auf keinen Fall entkommen. Wenn ich sie heute hier nicht traf, würde ich über ihren Sender herausfinden, wo sie wohnte, und dann durfte sich Madame Superschlau auf was gefasst machen. Das war glasklar. Von wegen ich wäre zu nichts mehr imstande gewesen. Dass ich nicht lache. Bestimmt war sie es gewesen, die keinen Bock gehabt hatte. Hatte sich wahrscheinlich in mein Badezimmer eingesperrt gehabt, bis ich eingeschlafen war. Aber dann durch die Gegend laufen und Lügen über einen Mann verbreiten, dessen Ruf bisher immer einwandfrei war. Also, jetzt mal rein matratzentechnisch betrachtet.


    Na gut, was soll’s. Ist doch alles halb so wild, werden Sie jetzt vielleicht sagen. Und Sie werden dabei vielleicht denken, wie es nur möglich sein kann, dass jemand so nachtragend ist. Aber da habe ich nur eine einzige Antwort für Sie. Auch auf die Gefahr hin, dass es langweilt. Ein Jack Bänger lässt sich nicht zum Affen machen, und ein Jack Bänger macht sich auch nicht zum Affen. Das würde auch diese Medienzicke bald zu spüren bekommen. Soviel war sicher. Mehr kann und will ich Ihnen dazu jetzt gar nicht sagen.


    Als wir den Raum betraten, sahen wir zunächst nichts außer dickem weißem Nebel. Wieso das hier jedes Mal so war, wusste niemand. Anscheinend hatten die Jungs, die den Laden führten, früher mal ein Rockkonzert mit Nebel auf der Bühne besucht und dabei festgestellt, dass so ein bescheuerter Nebel irgendwie cool ist. Seitdem war es hier neblig, zumindest einmal am Abend, minimal zwei Stunden lang. Einerseits schade, weil man die echt geile scheißteure Einrichtung samt Lightshow deshalb nicht richtig genießen konnte. Aber die schlechte Sicht hatte auch ihr Gutes. Wenigstens war so eine Zeitlang der Großteil der langweiligen Hobbynutten und Vorstadtcasanovas nicht zu sehen, die sich hier den ganzen Abend lang beim Tanzen gegenseitig auf die Füße latschten.


    Long Ding Dong und ich tasteten uns zu unserem Stammplatz an einem der hinteren Tische durch. Die schicken Lederpolster dort waren immer für uns reserviert, und falls sie doch mal besetzt war, wurden sie freigemacht. Wenn es nötig war, auch mit Nachdruck. Schließlich waren wir keine x-beliebigen Fremden. Wir waren Long Ding Dong und vor allem Jack Bänger. Grund genug für immerwährend freundliche und zuvorkommende Sonderbehandlung. Das wussten natürlich auch die schnuckeligen Häschen, die hier die Getränke anschleppten. Eine von ihnen stand jetzt wie eine Erscheinung aus dem Nichts vor uns, um aufmerksam lächelnd meine Bestellung entgegenzunehmen. Schampus natürlich. Was sonst um diese späte Tageszeit.


    »Ganz gut voll heute, was meinst du?« Long Ding Dong zeigte in den Nebel hinein, sobald sie wieder darin verschwunden war.


    »Was soll ich da meinen, Alter? Ich sehe genauso viel wie du. Nicht mehr und nicht weniger. Ein paar hübsche Häschen und ein paar alberne Looser. Und vor allem jede Menge Nebel, genau wie immer«, sagte ich.


    Wissen Sie, was ich auf den Tod nicht ausstehen kann? Wenn Leute saudumme Fragen stellen. Das macht mich halb wahnsinnig. Stellen Sie sich das doch nur mal vor. Da gehen wir zu zweit in einen Laden, um Häschen klar zu machen und cool Party zu haben, und dann fragt mich diese Null von Freund, was ich dazu meinen würde, wenn er sagt, dass es hier heute ganz gut voll wäre. Obwohl so gut wie nichts zu sehen war! Wie bescheuert kann man eigentlich sein? Wie kann man denn zu so etwas irgendwas meinen? Und was sollte ganz gut voll eigentlich heißen? Das war doch total relativ. Herrje, manchmal war Long Ding Dong echt eine beschissene Nervensäge.


    Gott sei Dank kam gerade der Schampus angerollt. Dann musste ich mich wenigstens nicht mehr über den Schwachsinn meines Kumpels weiter ärgern. Ich schickte das Häschen, das die Flasche angeschleppt hatte, in seinen Stall zurück und schenkte wie immer selbst ein. Meistens waren die Getränkeschlepperinnen hier nämlich zu blöd für alles und schütteten die scheißteure Brause beim Einschenken auf den Tisch oder den Boden statt ins Glas. Und dafür war mir mein hart verdientes Geld wirklich zu schade. Auch wenn sie sich danach zum Aufwischen noch so tief bückten.


    »Klar, Jack. Klar ist es wie immer. Aber irgendwie voller als letztes Mal kommt es mir heute auch vor.«


    Long Ding Dong merkte anscheinend nicht, wie sehr er mir mit seiner langweiligen Scheiße gerade auf die Nüsse ging.


    »Was soll’s, Alter! Prost!«, brüllte ich durch den Lärm der Musik und hob mein Glas. Thema beendet.


    »Alles klar. Zum Wohl, Jack.«


    Auch mein bester Freund hob sein Glas, und wir ließen die sauteure Plörre erst mal unsere ausgedörrten Kehlen hinunterrinnen. Dann schenkte ich noch mal ein. Und noch mal. Und dann bestellte ich die nächste Flasche.


    Eine gute Weile lang saßen wir einfach nur so rum und ließen die Zeit und den Schampus kommen und gehen. Die übliche Scheiße. Irgendwelche Häschen glotzten uns an, als wären wir Weltstars. Eine von ihnen, so eine Dunkelhaarige mit knallrot bemalten Lippen, hatte noch dazu den bösen Blick oder so was. Sie stand gut zehn Meter von uns entfernt am Tresen. Konnte einem fast Angst machen, diese Geisteskranke. Egal. Ich drehte mich einfach in die andere Richtung. Aber irgendwie bekam ich langsam immer mehr so ein Scheißgefühl, als ob jemand hinter mir her wäre. Erst Blondie und der abgefuckte Junkie in der ›Bierbox‹, dann die Blonde im ›Paradise‹ und jetzt diese komische Dunkelhaarige hier im ›23‹. Da stimmte doch was nicht.


    Doch dann. Na schau mal an. Was war denn das? Manuela tauchte wie eine Erscheinung vor uns auf. Das kleine freche Miststück von heute Morgen. Sie sah aber gar nicht aus wie ein kleines Miststück. Ganz im Gegenteil. Als ich sie genauer betrachtete, checkte ich gleich, dass sie 100-mal mehr Klasse hatte als all die anderen Häschen, die den ganzen Abend lang vor unserem Tisch mit ihren albernen Pfennigabsätzen Löcher ins Parkett gestanzt hatten. Sie war ein eindeutiges Ass. Sah verdammt cool aus in ihrem roten Kleidchen und mit ihrer blonden Mähne. Wie eine Lady und dabei auch noch absolut verkehrstauglich. Sie wissen schon, was ich meine. Sie zeigte nicht zu viel von ihren Möpsen, aber auch nicht zu wenig. Ihre Beine waren mehr als in Ordnung und ihr Hinterteil ein Traum. Das können Sie mir ruhig glauben. Wenn ich es nicht beurteilen kann, wer dann. Ich bin Jack Bänger, angesagter Filmproduzent und Geschäftsmann in Sachen Erotik, und ich habe bereits die halbe Stadt in meinem Bett gehabt. Zumindest, was die Damenwelt betrifft. Lieber Gott im Himmel, sie war echt megageil. Am liebsten hätte ich sie an Ort und Stelle auf den Tisch geworfen und es ihr besorgt, bis ihr die Ohren geklingelt hätten. Aber ich saß einfach nur da und starrte sie an. Sie machte richtig Eindruck auf mich. Das muss ich an dieser Stelle wirklich mal zugeben.


    »Hi, Jack. Na, erkennst du mich wieder? Oder dauert der Blackout noch an?«


    Schon wieder war sie respektlos.


    »Na klar erkenne ich dich wieder, Schätzchen. Wie könnte ich dieses erstklassige Fahrgestell und diese freche Klappe jemals vergessen.« Ich grinste sardonisch. Zumindest hielt ich mein Grinsen für sardonisch. So heißt das ja wohl, wenn man grinst, obwohl man innerlich eiskalt ist. Na ja, ist auch schrottegal. Auf jeden Fall grinste ich, verdammt noch mal.


    »Für das Fahrgestell musst du dich bei meinen Eltern bedanken, und die freche Klappe brauche ich für meinen Beruf. Da darf ich mir nämlich nichts gefallen lassen. Sonst bin ich gleich unten durch bei meinem Publikum.«


    »Ach so ist das. Na, das hätte ich auch gleich wissen können. Was, Schätzchen?« Mein Blick war nichts als megalässig.


    »Also gut. Ich entschuldige mich hiermit ganz offiziell für meine provokante Art. Ich hatte selbst einen Mörderkater, und bis nach dem zweiten Espresso bin ich morgens sowieso unausstehlich. Kann ich es vielleicht irgendwie wieder gut machen?«


    Holla, holla, die Waldfee, dachte ich. Ihro Gnaden, Madame Fernsehmoderatorin, entschuldigt sich. Das Leben hält eben doch immer wieder Überraschungen bereit. Blitzartig begann ich sie in einem anderen Licht zu sehen.


    »Na gut. Entschuldigung angenommen. Obwohl ich mich schon über die Lüge geärgert habe, dass ich angeblich nicht gekonnt hätte. Ich kann nämlich immer. Das kann die halbe Stadt bezeugen, wenn’s sein muss.«


    Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Hatte sich mein ganzer Groll auf sie etwa mit einem Schlag auf völlig unerklärliche Weise in Luft aufgelöst? War ich verbindlich gewesen? Saß gerade wirklich noch der gute alte Jack Bänger auf meinem Platz? Oder war es ein ganz anderer? Etwa ein verdammter Frauenversteher?


    »Also ganz ehrlich, Jack. Da würde ich mich echt lieber selbst davon überzeugen. Aber natürlich nur, wenn ich überhaupt noch darf«, flötete sie besser als jeder Andenindianer, der sein Blasinstrument malträtiert. Also diese komische Panflöte meine ich natürlich, nur dass da jetzt keine Missverständnisse aufkommen.


    Hatte ich mich verhört? Oder hatte sie gerade gesagt, dass sie mit mir in die Kiste will? Heilige Scheiße! Ich zögerte einen kleinen Moment. Aber nur einen ganz kleinen, dann siegte wie immer meine Libido. Ich lud sie ein, bei uns Platz zu nehmen, und schenkte ihr erst mal einen anständigen Schluck zu trinken ein. So eine scheißteure Jahrgangsbrause wie meine hatte sie bei ihrem bescheuerten Fernsehsender sicher noch nie spendiert bekommen, da war ich mir ganz sicher. Sie gab es auch gleich zu, noch bevor sie jemand danach fragen konnte. Sie meinte, dass bei diesen Sendern heutzutage sowieso nur noch an allen Ecken und Enden gespart würde. Der reinste Praktikantenstadel. Deswegen wäre das Programm auch so absolut grottenschlecht. Dann hat sie auch noch gemeint, dass ihr mein lustiges teures Perlsüppchen echt verdammt gut schmecken würde.


    Sie schien überhaupt locker drauf zu sein, so wie sie dann auch gleich mit Long Ding Dong und mir ins Gespräch kam. Wir quatschten über alles Mögliche. Politik, Getränke, verschiedene Körperstellen für Piercings und so. Sie erwies sich dabei als unkompliziert und aufgeschlossen. Und als offen, sehr offen. Ganz so, wie wir harte Kerle unsere Häschen am liebsten haben. Verdammt gescheit war sie auch, keine Frage. Der Abend versprach, das Highlight des Monats zu werden. Endlich mal was anderes. Da konnte diese komische Dunkelhaarige mit ihren knallrot bemalten Lippen giftig weiterglotzen, wie sie wollte. Jack Bänger war für heute besetzt. Sie würde sich auf jeden Fall jemand anderen suchen müssen, den sie anschmachten konnte. Oder schmachtete sie mich gar nicht an? Irgendwas an der Tante machte mich nach wie vor nervös. Egal, scheiß drauf.
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    Nachdem mich keine Schule in der Nähe mehr nehmen wollte, zog meine Mutter mit mir in eine entfernte Gegend um, in eine größere Stadt. Eine coole Stadt. In diese Stadt hier. Und ich fing gleich damit an, sie zu meiner Stadt zu machen. Ich fand es richtig geil, hier zu wohnen und mich herumzutreiben. Vor allem während des Unterrichts. Hier geschah es dann auch, dass ich, wie schon gesagt, gleich nach meinen Abschlussprüfungen meinen ersten Kiosk pachtete.


    Bei dem ganzen Papierkram mit dem Besitzer und mit dem Amtsschimmel half mir meine Mutter. Offiziell fungierte sie zunächst auch als Pächterin, da ich erst 16 war. Aber die zwei Jahre bis zu meiner Volljährigkeit vergingen wie im Flug, und ruck zuck, stand ich hinter meinem ganz und gar eigenen Verkaufsfenster. Stolz wie Oskar natürlich. Süßwaren, Bier, Zigaretten, Wein, Zeitungen und Zeitschriften, das waren zu Anfang meine Renner gewesen. Als dann, wie gesagt, ein knappes halbes Jahr später gleich nebenan dieses neue Bankgebäude hochgezogen wurde, nahm ich zuerst auch noch Mutters leckere Wurstbrötchen für die Arbeiter mit ins Angebot und bald danach warme Würstchen, Frikadellen und Gulaschsuppe. In den folgenden drei Jahren Bauzeit machte ich damit ein kleines Vermögen. Aber das wissen Sie ja bereits. Was Sie allerdings noch nicht wissen, kein weiteres Jahr später kaufte ich dem Besitzer seine winzige Hütte ab. Genial, jetzt musste ich nicht mal mehr Pacht bezahlen. Natürlich dauerte es auch nicht lange, bis dann noch Verkaufsstand zwei und drei dazu kamen.


    Eines Tages besuchte mich während dieser Zeit mein Alter. Er hatte vorher bei meiner Mutter angerufen und angekündigt gehabt, dass er mich gerne treffen würde. Ich hatte null Bock gehabt, ihn zu sehen. Sollte er doch bleiben, wo der Pfeffer wuchs, zum Beispiel bei seiner neuen Schlampe. Aber letztlich war ich sein Sohn und er mein Vater. Da kann man wohl auch schlecht irgendwas dagegen tun. Das ist ja das ganze Leben lang so. Ob man will oder nicht.


    Als er am Kiosk ankam, bat ich ihn zu mir rein und er fragte mich gleich, nachdem er mich begrüßt hatte, ob ich ihm aus der Patsche helfen könne. Er wäre völlig pleite, die falschen Aktien, ich wüsste schon. Aber ich sagte Nein. Das hat ihm natürlich gar nicht gefallen. Er fing an herumzuschreien, von wegen, wie man seine Familie nur dermaßen im Stich lassen könnte. Ausgerechnet er, die volle Lachnummer. Dann wollte er mir eine verpassen. Ich duckte mich weg und antwortete mit einem schönen Haken. Dabei kippte er nach hinten um und knallte mit dem Hinterkopf auf die kleine Heizung gleich neben den Kisten für die Brötchen. Er war auf der Stelle tot.


    Ich wollte es zuerst gar nicht glauben. Dann musste ich blitzschnell überlegen, wie ich ihn am besten verschwinden ließ. Schließlich hatte ich keinen Bock, wegen dem Idioten in den Knast zu gehen.


    Hier trat Sven auf den Plan. Er war damals bereits seit längerem Stammgast bei mir gewesen und hatte mir nach dem einen oder anderen Freibier des Öfteren seine Hilfe angeboten, wenn ich mal Probleme hätte. Jetzt rief ich ihn an. Zehn Minuten später war er da. Er meinte, dass wir noch warten sollten, bis es dunkel wäre. Neben dem Bankgebäude würden sie gerade das Fundament für einen weiteren Anbau gießen, und da könnten wir die Leiche von meinem Alten später einfach reinwerfen. Wie die Mafiosi in Amerika das machten. Da würde ihn garantiert kein Schwein finden. In 1.000 Jahren nicht.
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    Je länger ich mit Manuela trank, umso schärfer fand ich sie. Und da ich sie ohnehin von Anfang an scharf gefunden hatte, fand ich sie jetzt, nach der dritten Flasche Schampus und der achten Nase Feinstaub aus dem mittelamerikanischen Hochland, nur noch scharf. Um es mal ganz deutlich zu sagen: Mir triefte der Sabber wie einer deutschen Dogge aus den Mundwinkeln. Natürlich blieb das ihrer Aufmerksamkeit nicht verborgen, und sie machte mich absichtlich noch heißer. Mit langen, tiefen Blicken, kleinen anzüglichen Frechheiten und kurzen pseudoabsichtslosen Berührungen.


    »Sag mal, Schätzchen.« Ich blies ihr mit meiner scheißteuren Schampusfahne eine ihrer dicken blonden Locken aus der Stirn. »Wollen wir nicht langsam mal zu dir gehen und endlich nachholen, was wir letzte Nacht deiner Meinung nach angeblich nicht hatten? Was meinst du?«


    »Ich bin dabei, Jack!«, hauchte sie mir ins Ohr und griff mir dabei hart in die Weichteile. »Ich geh mir nur noch mal schnell die Nase pudern. Okay, mein Großer?«


    Sie griff noch ein wenig fester zu und leckte sich langsam mit der Zunge über die rotbemalten glänzenden Lippen. Zeigen Sie mir bitte einen erwachsenen Kerl, der da noch ruhig sitzen geblieben wäre? Ich jedenfalls nicht. Auch wenn ihr Text ein bisschen aufgesetzt geklungen hatte.


    Gleich, als sie von der Toilette zurückkam, stand ich auf, noch bevor sie sich wieder setzen konnte. Ich nickte der brünetten Hexe am Tresen überlegen grinsend zum Abschied zu. Sie bombardierte mich nach wie vor mit Blicken. Widerliche Tussi. Sie hätte einem echt Angst machen können, wenn man nicht Jack Bänger hieße und ganz genau wüsste, um was es im Leben auf diesem schönen blauen Planeten ging. Wir sagten tschau zu Sven, der gerade auf einem der teuren weinroten Lederpolster mit zwei extrem langbeinigen kaffeebraunen Brasilianerinnen beschäftigt war. Warum auch nicht. Der eine mag Milch, der andere Kaffee.


    Als wir endlich bei Manuelas Haus eintrafen, war ich so auf 180, dass ich am liebsten gleich auf dem Gehsteig losgelegt hätte. Doch dann lag da auf einmal diese komische Figur in diesem kleinen Gebüsch im Garten, rechts neben ihrer Tür. Offensichtlich ein Mensch, eine Frau. Während wir uns näherten, um zu sehen, ob sie noch lebte, bemerkten wir schnell, dass sie es nicht tat. Kein Wunder, sie hatte ein schönes rundes Einschussloch genau zwischen den weitaufgerissenen braunen Augen. Ich erkannte sie wieder. Es war die brünette Russin, für die ich heute Nachmittag den Krankenwagen gerufen hatte. Was zum Teufel hatte sie bloß hier bei Manuela zu suchen? Und dann auch noch mausetot?


    »Scheiße, die kenn ich«, raunte ich in die Nacht hinein.


    »Wie, du kennst sie?« Manuela zog verwundert die Brauen hoch. »Du kennst Natascha? Woher denn?«


    »Genau, Natascha. So hat sie sich auch heute Nachmittag genant, als ich ihr vor dem ›Paradise‹ einen Krankenwagen gerufen hab. Dass ich ihr helfen müsse, hat sie gemeint. Aber ich hatte keine Ahnung, wer sie ist und was das soll, und dachte natürlich, sie spinnt einfach nur.«


    »Lass uns ins Haus gehen und die Polizei rufen.« Mein blondes Häschen sah mich lange an. »Ich glaube, ich muss dir da was erklären, Jack.«


    »Also, Bullen muss ich heute wirklich nicht auch noch haben. Mein Tag war echt anstrengend genug. Außerdem sind die schlecht fürs Geschäft. Ich mach dir einen Vorschlag. Du rufst die Bullen und erzählst ihnen, dass du das Schätzchen hier tot gefunden hast. Sie ist schließlich deine Bekannte. Ich verpiss mich solang nach Hause, und wir reden morgen bei mir weiter. Da kannst du mir dann alles erklären. In die Kiste gehen können wir dann auch. Auf das hier habe ich jetzt gerade gar keinen Bock. Das ist mir echt zu stressig, okay?«


    »Okay, Jack, wie du meinst.« Sie schluckte und sah nicht gerade glücklich aus. Tja, manchmal ist das Leben eben hart.


    Ich trollte mich.


    Als ich zu Hause ankam, beäugte ich erst mal gründlich meinen hübschen kleinen Schneevorrat im Wohnzimmer. Dann wählte ich die Nummer des älteren der beiden Blondchen vom Nachmittag und sagte kurz Bescheid, dass ich es besorgt haben wollte. Scheißegal, wie, Hauptsache besorgt. Ich hätte dringenden Druck. Sie meinte, das wäre gar kein Problem. Sie würde ihre kleine Freundin von heute Nachmittag auch gleich noch mitbringen. Na bestens, dachte ich. Problem erkannt, Problem gelöst. Als es zehn Minuten später klingelte, öffnete ich die Tür und bekam dermaßen eins auf die Zwölf, dass ich nur noch Schwarz sah.


    Als ich aufwachte, blickte ich in gleißend helles Licht. War ich etwa im Himmel? Ich stöhnte kurz auf und schloss die Augen sofort wieder. Dann drehte ich mich zur Seite, um der gnadenlosen Leuchtquelle zu entgehen, auch wenn sie noch so göttlich war. Erst dann öffnete ich erneut die Augen und stellte fest, dass ich auf den breiten Teakholzdielen in meinem Wohnzimmer lag. Die Sonne schien durch die frischgeputzten Scheiben meiner großzügigen Balkontüren. Sie war es auch gewesen, die mich gerade geblendet hatte, als ich noch in die andere Richtung gesehen hatte.


    Ich hob den Kopf und blickte mich in meiner Luxusbude um. Was für eine gottverdammte Scheiße! Meine Haustür war zwar fein säuberlich geschlossen, aber überall auf dem Boden lagen Papiere aus meinen Aktenschränken verstreut. Sämtliche Polster meiner edlen Sitzmöbel waren aufgeschnitten. Mein Wohnzimmerregal aus feinstem Edelstahl und Glas hatte jemand mitten in den Raum gekippt. Daneben befanden sich Scherben und geöffnete CD- und DVD-Hüllen. Wenn hier mal nicht irgend so ein bescheuertes Arschloch ganz dringend was gesucht hat, dachte ich. Ich stand auf, doch gleich darauf schoss mir ein glühend heißer Blitz durch den Schädel. Ich brauchte eine Weile, um mich im Stand zu stabilisieren.


    Sobald ich es mir wieder zutraute, schleppte ich mich in die Küche rüber und hielt über der Spüle meinen Kopf unter den Hahn. Das Wasser, das dabei im Abfluss verschwand, war blutrot. Nicht zu fassen, dachte ich. Jack Bänger im eigenen Haus umgenietet. Das darf doch gar nicht wahr sein. Da steckten sicher die beiden Blondchen dahinter, die ich herbestellt hatte. Wahrscheinlich haben sie mich beim ersten Mal nur ausspioniert und dann haben sie gestern Abend ihre Komplizen geschickt, und die haben mich ausgeknockt. Bestohlen haben sie mich sicher auch, dachte ich gleich noch.


    Aber komischerweise hatte ich meine Brieftasche noch. Auch an meinem Safe war niemand gewesen. Geld hatten sie also offenbar nicht gewollt. Sogar das ganze Koks auf dem Wohnzimmertisch war noch da. Aber was konnten diese Idioten sonst hier gesucht haben? Als ich zuletzt noch ins Schlafzimmer rüber ging, um in meinem Nachttisch nachzusehen, ob mein Ausweis und meine wichtigsten Papiere noch da waren, entdeckte ich einen Zettel auf dem Bett. ›Bald bist du tot, Pornokönig‹ stand darauf.


    »Was ist denn das bloß wieder für ein beschissener Schwachsinn!«, brachte ich gerade noch heraus.


    Dann kippte ich erneut um.
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    Als ich zum zweiten Mal aufwachte, lag ich auf dem edlen Eichenparkett in meinem Schlafzimmer. Mein Wecker zeigte neun Uhr an. Es ging mir schon etwas besser als vorhin beim ersten Aufwachen. Die Kopfschmerzen rasten nur noch halb so schnell durch meine Ganglien, und offensichtlich hatte ich auch aufgehört zu bluten. Jedenfalls blieb nichts Rotes mehr an meinen Fingern kleben, als ich mir damit über das Gesicht und durch die Haare fuhr. Es klingelte. Im selben Moment erinnerte ich mich wieder. Es hatte gerade schon mal geläutet, deshalb war ich wohl auch wach geworden. Ich holte schnell meine Walter aus dem Regal mit den Unterhosen in meinem begehbaren Kleiderschrank und trabte zur Tür. Dann stellte ich mich, die Waffe im Anschlag, daneben und öffnete mit der anderen Hand.


    »Oh, mein Gott! Willst du mich etwa erschießen? So frech war ich doch auch wieder nicht. Oh je, du blutest ja. Und was ist das denn für eine böse Beule an deiner Schläfe?« Manuela sah mich erschrocken, aber auch ein wenig amüsiert an.


    »Sorry, Schätzchen. Aber ich wurde letzte Nacht überfallen, und das passiert mir garantiert nicht noch mal. Im Übrigen darfst du Jack zu mir sagen.«


    »Alles klar, Jack«, hauchte sie.


    Ich ließ die Hand mit der Pistole sinken und zog mein neues Häschen mit der anderen zur Tür herein. Kaum stand sie neben mir, war ich schon wieder scharf. Gehirnerschütterung hin oder her, jetzt würde ich mir den Spaß mit ihr nicht noch mal entgehen lassen. Es musste alles nachgeholt werden, was bisher nicht geklappt hatte, und zwar gründlich. Dann würde man weiter sehen. Frühstück, nächtliche Besucher, Drohbotschaften und tote Russinnen konnten warten. Ich nahm sie kurzerhand auf meine Arme wie ein Bräutigam seine Braut und trug sie rüber zum Bett. Dort warf ich sie lässig auf meine schwarz und rot glänzenden Seidenlaken und riss ihr die Kleider vom Leib.


    Dann riss ich mir selbst die Kleider vom Leib und warf mich über sie. Ich besorgte es ihr, wie es ihr vorher garantiert noch niemand besorgt hatte, und sah sie dabei auch noch mit diesem romantischen Blick an, auf den die Häschen immer so scharf sind. Sie ging ab wie eine verdammte Cruise Missile, dann kam sie wie ein Erdbeben. Na klar. Wenn ich was kann, dann ist es doch das: Es den Häschen dieser Welt anständig besorgen. Scheißegal, ob ich vorher eins über die Rübe gekriegt hatte oder nicht.


    »Und dass mir da nie wieder irgendwelche Beschwerden kommen«, sagte ich, als ich fürs Erste fertig war. Ich lächelte sie dabei kurz auf meine ganz spezielle Art und Weise an. Lässig, verdammt überlegen und selbstbewusst.


    »Nie wieder, Jack. Ich schwöre es«, hauchte sie entspannt und zufrieden.


    Wenn ich mich nicht ganz irre, standen dabei auch ein paar kleine heiße Tränen der Dankbarkeit in ihren Augen. Na klar.


    Höchste Zeit fürs Frühstück. Ich schlüpfte in meine Tennisshorts und trabte in den Supermarkt am Eck, um Kaffee, Wurst, Käse, Eier und Marmelade zu besorgen. Als ich damit zurück war, hievten wir uns kurz ein paar schöne Näschen Andenschnee ins Dachgeschoss. Dann spürte ich, dass mein Körper dringend Eiweiß brauchte. Ich schlug erst mal drei rohe Eier in ein großes Glas und schluckte sie gierig runter.


    Als ich anschließend die Einkäufe aus dem Supermarkt auf mein scheißteures Designertablett aus diamantbestücktem Edelstahl geräumt hatte, rief ich Manuela, um das Zeugs mit mir in die Essecke zu tragen und den Tisch zu decken. Als alles soweit erledigt war, setzten wir uns und schlangen mit großem Appetit gierig in uns rein.


    Nachdem ich meine vier Rühreier mit Schinken aufgegessen hatte, stellte ich meine Stereoanlage wieder auf. Ein paar schöne Schmuserocktitel am Morgen waren genau das, was mir jetzt noch zu meinem Glück fehlte. Und was soll ich Ihnen sagen? Das alte zuverlässige Teil funktionierte sogar noch. War anscheinend einfach nicht kaputtzukriegen. Na, Gott sei Dank. Zusammen mit ›I Am Sailing‹ von Rod Stewart schmeckte der Rest gleich noch mal doppelt so gut.


    »Mein Gott, es war wirklich toll mit dir. Ich habe so was vorher noch nie erlebt«, sagte Manuela mit immer noch leicht bebender Stimme und sah mich dabei bewundernd an.


    Ich sage es Ihnen mal ganz ehrlich. Ich finde es absolut in Ordnung, wenn diese süßen Häschen total glücklich sind nach so einem faszinierenden Ritt mit mir. Sie erleben so was immerhin zum ersten Mal. Da sollte man dann als Mann ihre tief empfundene Dankbarkeit auch wohlwollend entgegennehmen und einfach mal nett sein. Sie werden jetzt vielleicht lachen. Aber ganz ehrlich, ich gönne mir diese kleinen schwachen Momente ab und zu ganz gerne, bin dann sogar richtig großzügig aufgelegt. Von wegen Schampus, Koks oder mal eine schöne kleine Runde in meinem weißen Baby übers Land drehen.


    »Ich weiß«, antwortete ich also mit samtweicher Stimme. »Mach dir keinen Kopf. Wenn ich fertig bin, sind alle Häschen erst mal weggetreten. Das ist nichts Neues für mich. Und bitte nenn mich doch einfach Jack. Den lieben Gott lassen wir im Himmel, wo er hingehört. Hier unten auf der Erde sind wir ganz unter uns.«


    »Okay, Jack, mein Halbgott. Kann ich dich mal was ganz anderes fragen?«, erwiderte sie und musste dabei wie verrückt über meinen geilen Witz von wegen mein Gott und Jack gackern. Sie haben sicher längst gemerkt, dass Humor auf jeden Fall eine weitere meiner zahllosen Stärken ist.


    »Nur zu, Schätzchen. Frag mich.«


    Da war sie wieder. Meine stadtbekannte Großzügigkeit.


    »Als du vorhin mit der Waffe hinter der Tür gestanden bist, hättest du da abgedrückt, wenn es jemand anders gewesen wäre?«


    Sie himmelte mich immer noch schwer beeindruckt an, aber es mischte sich nun auch ein kleines bisschen naseweise Neugier in ihren Blick. War ja klar, Medienhäschen bleibt eben Medienhäschen.


    »Wenn es die Wichser gewesen wären, die mir heute Nacht das Ding an meinem Kopf verpasst haben, hätte ich wahrscheinlich das ganze Magazin leergeschossen. Aber meine Putzfrau hätte ich am Leben gelassen, genau wie dich.«


    So spricht ein Mann, der das Herz auf dem richtigen Fleck hat, wusste ich. Ich grinste eine perfekte Mischung aus überlegen, freundlich und selbstsicher mitten in ihr hübsches Gesicht hinein.


    »Du hast es wirklich drauf, Jack Bänger.« Sie konnte nicht anders, als jetzt auch noch über meinen lustigen Spruch mit der Putzfrau zu lachen. War ja klar. »Aber Halbgott Jack, mal was ganz anderes«, fuhr sie fort, »du erinnerst dich doch an die Tote vor meinem Haus, diese Natascha. Oder hast du einen Blackout?«


    »Wenn du jetzt schon wieder auf meinen Suff anspielen willst. Soviel Brause hatte ich gestern gar nicht.«


    »Nein, um Himmels willen. Ich rede von dem Schlag, den du heute Nacht abbekommen hast. Vielleicht hattest du eine Gehirnerschütterung. Du musst doch ohnmächtig gewesen sein, so wie dein Kopf aussieht?«


    »Klar war ich weggetreten. Aber ich kann mich an alles, was vorher war, erinnern. Ich weiß noch ganz genau, wie ich von dir wegging und hier zu Hause ankam. Dann hab ich noch ein paar wichtige geschäftliche Telefonate geführt. Danach wird es allerdings zappenduster.« Das mit dem Anruf bei dem Blondchen musste sie ja nicht wissen.


    »Na, dann weißt du ja noch, was in meinem Garten los war. Also, was ich sagen wollte. Diese Natascha, ich kannte sie auch, wie du gemerkt hast. Sie war schon mal bei mir in der Redaktion gewesen und hat mir von einer ganz üblen Organisation erzählt. Die soll von Mädchenhandel bis Prostitution und Pornos europaweit alles kontrollieren.«


    »Na schau mal einer an.«


    »Genau. Also, über solche Typen, die im großen Stil Mädchen aus dem Osten hier zu uns rüber bringen und dann in diversen Puffs, Animierläden und Pornoproduktionen unterbringen. Die gehen dabei zur Not auch über Leichen.«


    »Was es nicht alles gibt? Meinte sie vielleicht mich?«


    Ich konnte mir mein Späßchen, das eigentlich gar kein Späßchen war, natürlich nicht verkneifen. Aber was wollte Manuela da einem alten Hasen wie mir gerade auch erzählen? Einem, der über ausnahmslos alles Bescheid wusste, was mit Pornos, Mädchenhandel und Prostitution zu tun hatte, weil er selbst damit zu tun hatte. War ihr das nicht klar? Sie wusste doch von meinem Job. Wir hatten gestern lang und breit mit Sven darüber geredet. Oder war es etwa sie, die einen Blackout hatte?
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    Sobald es dunkel war, packten wir den Leichnam meines Alten in die Schubkarre, die Sven mitgebracht hatte, und machten uns an seine Entsorgung. Niemand hatte uns auf unserem Weg zur Baustelle gesehen. Wir warfen ihn wie geplant in das feuchte Fundament. Er tauchte vollständig darin unter. Sein linker Fuß wollte zuerst zwar nicht so recht, aber nachdem wir mit ein paar von den herumliegenden Ziegelsteinen gezielt darauf geworfen hatten, verschwand auch er endlich. Zusammen mit den Steinen. Seitdem weiß ich immer, wo mein Erzeuger ist. Hat auch was für sich, andere kennen ihre Väter nicht einmal.


    Nach ein paar Tagen kamen zwei Bullen von der Kripo vorbei und tönten herum, dass er von seiner neuen Frau vermisst würde. Sie wollten von mir wissen, ob ich ihn gesehen hätte. Weil er doch ursprünglich zu mir gewollt hätte, wie sie ihnen gesagt hätte. Meine Antwort können Sie sich wohl denken. Wäre auch ziemlich blöd von mir gewesen, mich selbst ans Messer zu liefern. Gerade jetzt, wo es mit dem Geld so gut lief. Als Dank, dass er mir geholfen hat, gab ich Sven damals 1.000 Mücken und machte ihn zu meinem Geschäftspartner. Bei den meisten meiner Pornos, die ich später zu produzieren begann und bis heute produziere, spielt er bis heute die männliche Hauptrolle. Aus alter Freundschaft und wegen seines riesigen Teils natürlich.


    Er kam gleich in den harten Anfangszeiten super an, jetzt mal rein bildlich gesprochen. Wir verdienen bis heute alle beide richtig fett Kohle damit. Wenn er mal gar keinen Bock oder keine Zeit hat, vertritt Franz Postler ihn ab und zu. Sie wissen schon, der Österreicher, der den Aserbeidschaner in meinem neuen Streifen ›Das Stachelschwein im Lesbennest‹ spielen soll. Aber nur weil Long Ding Dong zu der Zeit nach Frankreich muss, wegen einer längeren Dokumentation, die da drüben einer über ihn drehen will. Oder eine. So genau hat er sich nicht darüber ausgelassen.


    Bevor es mit der massenhaften Pornokohle soweit war, machte ich aber erst mal als Kioskbesitzer gründlich Pleite, wie zu Anfang meiner kleinen Geschichte bereits erwähnt. Ich hatte mein ganzes Geld mit meinen damaligen sogenannten Freunden verprasst und auf dem neuen Markt an der Börse verzockt. Das Finanzamt wollte eine völlig überzogene Vorauszahlung, und sobald du wirklich mal Geld brauchst, lassen dich die Banken sowieso fallen wie eine heiße Kartoffel. Von einem Tag auf den anderen hatte ich also nichts mehr.


    Bis dann dieser weltweite Drehbucherfolg mit meiner Lebensgeschichte als Selfmademillionär kam und ich von dem Gewinn gemeinsam mit Sven die Sache mit den Pornos aufziehen konnte. Bald war wieder Zaster im Überfluss vorhanden. Dabei war es, wie gesagt, so, dass er die Hauptrolle vor der Kamera hatte und ich hinter der Kamera filmte und produzierte. Dafür bekam ich auch 90 Prozent vom Gewinn und er zehn. Klare Sache, schließlich hatte er den Spaß mit den weiblichen Stars, und ich trug die ganze Verantwortung. Aber er war glücklich damit. Denn auch die zehn Prozent waren immer noch verdammt viel Asche und garantierten ihm ein sorgenfreies Leben, ohne groß herumstressen zu müssen. Das mit dem Stress blieb und bleibt bis heute mir überlassen. Tja. So war und ist das.


    In den Drehpausen besorgte ich es unseren Häschen auch manchmal selbst. Natürlich nur denen, die mich richtig scharfmachten. Und ich sage Ihnen eins, das waren verdammt viele. Manche von ihnen gönnte ich mir sogar mehrmals am Tag. Was soll’s? Sie durften schließlich ihre ersten Erfahrungen vor der Kamera bei uns machen, und kalte und heiße Getränke spendierten wir ihnen auch noch. Da wird man dann als Chef ja wohl auch mal ran dürfen.


    Es lief und lief und lief also. Wir hatten die richtigen Darstellerinnen, wir hatten Long Ding Dong und sein Riesenteil, und wir hatten meine großartigen Drehbücher. Bald darauf war der europäische Pornomarkt ohne die Jack-Bänger-Filmproductions-International gar nicht mehr vorstellbar. Sogar in Russland hatten wir nach kurzer Zeit eine Außenstelle.


    Amerika ist bis heute eine ernsthafte Herausforderung geblieben. Da müsste man erst noch ein paar Mal drüben gewesen sein, bis sich auch im Land der 1.000 Möglichkeiten das eine oder andere lohnende Geschäft auftat. Zweifel daran, dass wir das generell schaffen können, habe ich bis heute keine. Zumal Svens unterarmgroßer Lurch auch über dem großen Teich seit Jahren in aller Munde ist, rein bildlich gesprochen natürlich. Einmal aufgrund des vor zwei Jahren angelaufenen Verkaufs der Videoauslandsrechte dorthin, und dann gab es natürlich noch die Filme mit ihm auf unseren Internetseiten. Weltweit sozusagen. Klar.
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    Manuela lachte nicht über meinen kleinen Scherz, von wegen Jack Bänger als Mädchenhändler, der genau betrachtet gar kein Scherz war, was sie eigentlich auch wissen musste, wie Sie ja bereits wissen. Sie sah mich nur ernst mit ihren großen blauen Augen an.


    »Nein, Jack. Das sind echt üble Typen«, meinte sie. »Nicht so wie du. Natascha wollte über die aussagen, und das wollte sie in meiner Talkshow tun. Wir waren in der Redaktion schon so weit, das wirklich zu machen, obwohl wir solche Themen normalerweise lieber den Magazinen und Nachrichtenredaktionen überlassen.«


    »Da gehören sie auch hin, oder?«


    Was, zum Teufel, wollte sie mir da nur seit einer guten halben Stunde verklickern. Wenn ich Pech hatte, würde das Ganze noch ein Roman werden, bis sie endlich auf den Punkt kam. Und woher wollte sie eigentlich wissen, dass ich kein übler Typ war? Da musste ich bei Gelegenheit mal etwas genauer drüber nachdenken.


    »Ja, schon. Aber sie hatte meine Sendung vorher wohl schon einige Mal gesehen gehabt und wollte unbedingt nur dort reden. Keine Ahnung, warum. Vielleicht hat sie mir irgendwie vertraut.«


    »Man sollte niemandem auf dieser hinterhältigen Welt vertrauen, Schätzchen. Überhaupt niemandem.«


    Ich blickte sie mit erhobenem Zeigefinger wohlwollend an. Von einem wie mir kann man jede Menge lernen, beruflich und was private Dinge angeht. Denn bei alldem, was ich schon erlebt habe, ist mir so gut wie gar nichts mehr fremd. Das dürfen Sie mir ruhig glauben. Bestechung, Erpressung, Mord, Betrug, Liebe, Finanzen, Trennung. Fragen Sie mich irgendwas zu irgendeinem dieser Themen, ich weiß Bescheid. Das gebe ich Ihnen hiermit gerne schriftlich.


    »Da hast du wahrscheinlich recht, Jack. Aber dir vertraue ich trotzdem.«


    Sie ließ sich anscheinend nicht groß von meinem gut gemeinten Rat beeindrucken. Na gut, Schätzchen. Wer nicht will, der hat schon, dachte ich und hörte ihr weiter geduldig zu.


    »Ich fand vorhin einen Umschlag von ihr in meiner Post«, fuhr sie fort. »Sie musste ihn also gestern oder vorgestern losgeschickt haben.«


    »Na, dann zeig ihn doch mal her. Was ist denn da drin, in diesem Umschlag?«


    »Er ist drüben im Schlafzimmer in meiner Handtasche, und es ist eine CD drin. Es sind ziemlich brisante Informationen darauf, Namen, Decknamen, Adressen, Geschäftsverbindungen, Kontobewegungen und so. Ich hab zu Hause schon mal kurz rein gesehen.« Ihre Wangen begannen vor Aufregung zu glühen.


    Oder war es immer noch die grenzenlose Erregung, die ich ihr vorhin verschafft hatte? Konnte natürlich genauso gut sein.


    »Interessant«, erwiderte ich, während ich mich ernsthaft fragte, ob sie nicht langsam schon einen trockenen Mund hatte. Wie konnte ein einzelner Mensch nur soviel an einem Stück labern, und das auch noch am frühen Vormittag.


    »Ja, nicht? Und da wollte ich dich eben jetzt fragen, ob du mir vielleicht helfen könntest, rauszufinden, wer die Schweine sind, die sie umgebracht haben.«


    »Und wozu?«


    »Ich würde die oder den Mörder dann in meiner Sendung der Öffentlichkeit verraten.«


    »Aha. Verbrechen aufklären, Quote machen. Daher weht der Wind. Und wie soll ich die Kerle deiner Meinung nach finden?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht sind ihre Namen auf der CD mit drauf. Und schließlich kennst du doch die Branche und hast sicher deine Verbindungen, stimmt’s?«


    »Wo du recht hast, hast du recht. Aber warum gehst du damit nicht zur Polizei?« Ich habe manchmal so eine Art, zu grinsen, da merken die Leutchen gleich, dass ich zwar voll bei der Sache bin, aber trotzdem lässig bleibe.


    »Zu denen kann ich damit nicht gehen. Die hängen da selbst ganz übel mit drin, soweit ich das gesehen habe. Sogar unser hochdekorierter Polizeichef ist anscheinend ein ganz schlimmer Finger.« Sie sah mich erwartungsvoll an.


    Verdammt noch mal, dachte ich. Da sollte noch mal einer sagen, diese zuckersüßen Häschen säßen immer nur still und stumm in ihrer Grube. Das Gegenteil war der Fall. Zumindest bei Manuela. Wenn sie ihre Klappe erst mal offen hatte, ging sie offensichtlich auch so schnell nicht mehr zu. Ziemlich schlau war sie obendrein. Wohl, weil sie beim Fernsehen arbeitete. Obwohl, da kann ich mich jetzt aber genauso gut auch täuschen. Vielleicht sind sie beim Radio oder bei der Stadtverwaltung sogar noch schlauer als beim Fernsehen. Keine Ahnung.


    »Na gut. Dann zeig mir diese CD doch einfach mal, Schätzchen. Vorher will ich gar nichts dazu sagen.«


    »Kein Problem. Ich hol sie schnell.«


    Sie stand auf und lief rüber zu meinem im japanischen Stil eingerichteten Schlafzimmer, wo sie vorhin ihre Tasche auf dem Boden stehen gelassen hatte. Nicht dass Sie jetzt denken, ich würde auf dem Boden schlafen, auf diesen flachen asiatischen Liegematten, die man dort als Bett hat. Sie wissen schon, von wegen japanischer Stil. Nein, nein. Das geht gar nicht, wenn Sie mich fragen, ganz unmöglich. Da müsste ich ein Heer von Masseuren beschäftigen, um meine Wirbelsäule am Morgen wieder hinzubringen. Mein Bett ist nichts anderes als topmoderne italienische Designerwertarbeit und scheißbequem obendrein. Man muss ja wirklich nicht jeden Schwachsinn mitmachen, den sie einem als das Gelbe vom Ei verkaufen wollen.


    »Natürlich, Schätzchen. Nur zu. Ich steck mir solange eine Filterlose ins Gesicht«, ließ ich verlauten. »Und zieh dir bitte was an, bevor du zurückkommst. Sonst kommen wir garantiert nicht dazu, uns die CD anzuschauen.«


    »Alles klar, Jack«, flötete sie. »Wir können ja später noch sehen, was wir gegen die schlimme Schwellung in deiner schicken Turnhose unternehmen können.«


    Sie lachte wie ein fröhliches kleines Gör und verschwand hinter der Tür. Gut, klar. Natürlich war ich schon wieder total scharf auf sie und hätte sie am liebsten auf dem Teppich flachgelegt oder es mir von ihr gleich hier auf meinem Stuhl besorgen lassen. Aber auf einmal war da auch noch etwas anderes. Irgend so ein verdammt komisches Gefühl, das ich vorher noch nie bei einem Häschen empfunden hatte. Es kam mir fast so vor, als hätte ich keine Kontrolle mehr, als würde sich ein Teil von mir selbständig machen und auf einmal total verrückt spielen.


    Ich ertappte mich bei völlig abartigen Ideen, wie gemeinsam mit ihr in den Urlaub zu fahren oder zusammenzuleben und so weiter. Total durchgeknalltes Zeug, aber es war einfach so. Mann, Mann, Mann, sie hatte was ganz Besonderes. Das war auf jeden Fall schon mal klar. Sie war auch das erste Häschen, das ich sogar Frau genannt hätte, wenn mich jemand nach ihr gefragt hätte. Ich hätte es auch ohne den Beiklang in meiner Stimme gesagt, mit dem ich es normalerweise gesagt hätte, wenn ich gedacht hätte, es sagen zu müssen, es aber nicht wirklich so gemeint hätte. Mit ihr war alles anders, und sie war kein Stück zickig.


    Sie schien etwas von mir zum Leben zu erwecken, das ich schon lang weggepackt hatte. Etwas, das verdächtig nach dem guten alten Hansi Hamberger klang, roch und schmeckte, nach dem Kerl, der ich war, bevor es den großen Jack Bänger gab. Der kleine Junge, der von der Mutter verwöhnt worden war und alles von ihr haben konnte, wenn er es nur gewollt hatte, vor allem leckere Schnitzel und viel warmherzige Zuneigung.


    Aber das war natürlich alles totaler Quatsch. Letztlich ist man immer nur der, den man aus sich gemacht hat. Und da bin ich nun: Hart und erfolgreich und habe auch wirklich allen Grund, verdammt stolz auf mich zu sein. Ich habe es schließlich ganz alleine geschafft bis hierhin. Alberne Gefühlsduselei hatte mit dabei nie geholfen. Im Gegenteil, sobald ich mir ausnahmsweise doch einmal Gefühle geleistet hatte, kam kurz darauf das Schicksal daher und präsentierte mir die Rechnung.


    Wie zum Beispiel mit Rita, der heißblütigen Italienerin, mit der ich mal was gehabt hatte. Ewige Liebe hatte sie mir geschworen, und ich Vollidiot hatte ihr die ganze Scheiße damals auch noch geglaubt. Hatte ihr alles gegeben, was sie wollte, sogar nach Rom war ich mit ihr gezogen. Die großzügige Dachterrassenwohnung mit Blick aufs Pantheon, die ich damals gekauft hatte, gehört mir heute noch. Ein bis zweimal im Jahr bin ich auch dort und fahre von da aus ab und zu ans Meer und genieße vor allem natürlich das Nachtleben. Ich kenne da ein paar Restaurants und Clubs, da würden Sie bestimmt auch nur allzu gerne mal hingehen. Das garantiere ich Ihnen. Viva Italia! Bunga Bunga vom Feinsten.


    Aber um auf Rita zurückzukommen. Ich sage dazu nur noch eins: Alles in allem hat mir dieses berechnende Miststück für meine grenzenlose Großzügigkeit nichts als eine knallharte Lektion fürs Leben erteilt. Ich konnte gar nicht so schnell schauen, wie sie von einem Tag auf den anderen verschwunden gewesen war, zusammen mit einem beträchtlichen Haufen meiner hartverdienten Penunze. Das Biest hatte mir doch glatt meine sämtlichen Plastikkarten aus dem Geldbeutel gefischt, und noch bevor ich alle Konten sperren konnte, waren ein paar durchaus ansehnliche Beträge davon runtergegangen. Ich rede hier von richtig Kohle, nur dass wir uns nicht falsch verstehen.


    Also immer den Ball flach halten und bloß nicht weich werden, sagte ich mir jetzt. Denn, auch wenn mein nagelneues Manuelahäschen auf der einen Seite ganz bestimmt ein ganz besonderes Häschen war, völlig sicher konnte ich mir auch bei ihr nicht sein.


    »Hier ist sie. Sieh dir das nur mal an!«, rief sie aufgeregt, als sie in meinen roten Seidenkimono gehüllt mit der kleinen Glitzerscheibe aus ihrer Handtasche zurück war. Sie sah übrigens einfach hinreißend aus in dem Teil.


    Ich warf die CD in meinen Laptop ein und pfiff erst mal laut durch die Zähne. Verdammte Scheiße, es sah tatsächlich ganz so aus, als hätte da jemand ein paar Leutchen gründlich ausgeforscht. Russische Namen waren dabei, aber auch deutsche, französische, belgische und englische. Offensichtlich war hier eine komplette internationale Bruderschaft mikroskopisch genau unter die Lupe genommen worden. Verdammte Kiste, das war echt heißes Material. Von Geldwäsche über sexuelle Vorlieben bis zu Bestechung in den höchsten nationalen und internationalen Kreisen war hier alles Mögliche notiert. Schön säuberlich, übersichtlich, nachvollziehbar. Jetzt war mir auch klar, warum Natascha hatte sterben müssen. Wenn das hier an die Öffentlichkeit käme, würden europaweit einige hochdekorierte Köpfe rollen.


    Tja, und nun besaß ein gewisser Jack Bänger die Infos, die das veranlassen konnten. Wenn sich da nicht demnächst ein sattes Sümmchen für mich herausschlagen ließe, wann dann. Gerecht wäre es allemal, allein als kleines Schmerzensgeld für den Schlag auf meine Birne letzte Nacht und meine ganzen Unannehmlichkeiten mit der Wohnungseinrichtung und dem wilden Durcheinander hier.


    Ich brannte erst mal drei wunderschöne Kopien von dem wertvollen Stück und steckte sie unbeschriftet in ein paar durchsichtige Plastikhüllen.


    »Wo hatte Natascha nur derart brisante Daten her?«, fragte ich Manuela.


    »Sie selbst und ihr Bruder waren einmal Mitglieder einer größeren russischen Gangsterbande, die international arbeitet, hat sie mir erzählt. Sie haben das alles gemeinsam ausspioniert, weil er sich an einem der Unterbosse dieses Vereins, einem gewissen Nikolai Pjotr Iwanowitsch, rächen wollte.«


    »Na, wenn das kein Zufall ist«, murmelte ich leise vor mich hin. Iwanowitsch von der Fickfun Company. Da hatte der Kerl mir den naiven Anfänger also nur vorgespielt. Aber warum? Mir fiel nur eine Erklärung ein. Die mussten wirklich scharf auf meinen Namen und meine persönliche Mitarbeit sein, Erfahrung hatten sie doch bestimmt selbst genug. Obwohl, wenn sie bisher in anderen Marktsegmenten tätig waren, stimmte das so auch wieder nicht. Dann waren sie wirklich die Anfänger in der Pornobranche, als die sie sich ausgegeben hatten. Möglich war’s auf jeden Fall. Aber war’s auch wahrscheinlich?


    »Wie bitte?« Sie sah mich verwirrt an.


    »Nichts, nichts. Mach nur weiter, Schätzchen.« Ich lehnte mich bequem zurück, um ihr zu anzudeuten, dass ich mehr hören wollte. Was jetzt auch stimmte.


    »Okay. Also dieser Iwanowitsch hatte das Brüderchen nämlich um ein größeres Sümmchen beschissen gehabt, aber danach natürlich weiterhin bedingungslosen Gehorsam von ihm verlangt. Das ist dem Brüderchen dann wohl irgendwann zu blöd geworden und er hat sich mit Natascha zusammengetan, um den gesamten Laden öffentlich fertigzumachen.«


    »Das hat sie dir alles erzählt? Na ja. Sie hat sich dabei auf alle Fälle schon mal überhoben, würde ich sagen. Und ich schätze mal, vom lieben Brüderchen wird man in Zukunft auch nie wieder was hören.«


    Ich lächelte, ohne wirklich zu lächeln. Nikolai Pjotr Iwanowitsch. Ich war mir ziemlich sicher, dass er Natascha umgebracht hatte. Wer sonst? So viele Russen gab es in unserer hübschen kleinen Stadt auch wieder nicht. Natürlich, es gab schon einige, aber sicher nicht zwei mit genau demselben Namen in leitender Position. Bestimmt waren es auch seine Leute gewesen, die mich letzte Nacht besucht hatten. Wahrscheinlich hatte es mit der CD zu tun. Das hatte ich irgendwie im Urin. Wie genau alles zusammenhing, würde mir sicher auch noch einfallen. Zunächst fiel mir auf, dass ich scharf wurde. Also gingen wir erst mal auf eine zweite Runde ins Schlafzimmer.


    Ich weiß, das wird mir jetzt bestimmt niemand glauben. Aber obwohl wir es vorhin bereits mindestens drei Stunden lang wie die Wahnsinnigen getrieben hatten, brachte ich sie ruck zuck erneut zum Höhepunkt. Trotz meiner Gehirnerschütterung. Na ja, wen wundert’s? Mich jedenfalls nicht.
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    »Weißt du, was mir im Moment noch nicht so ganz klar ist, Schätzchen?«


    Ich rauchte gerade meine Filterlose danach und blickte auf dem Rücken liegend zu meiner aufwendig verzierten Stuckdecke hinauf. Manuela lag erschöpft und zufrieden neben mir in den verschwitzten Laken.


    »Nein«, hauchte sie.


    »Heute Nacht waren da doch diese Idioten, die mich überfallen haben. Ich weiß zwar nicht genau, wer es war. Aber ich bin mir jetzt fast sicher, dass es was mit deiner Natascha zu tun hat. Und damit, dass ich ihr gestern Mittag begegnet bin. Es müssen die Leute von diesem Iwanowitsch gewesen sein.«


    »Meinst du?« Sie sah mich nachdenklich an.


    »Ja. Mir ist da nämlich gerade was eingefallen. Es muss so gewesen sein, dass die Typen mich und Natascha vor dem ›Paradise‹ beobachtet haben. Bestimmt dachten sie, dass deine Russin mir bei der Gelegenheit ihre Erpresser-CD zugesteckt hat, und wollten die dann heute Nacht hier bei mir suchen. Kann doch sein, oder?«


    »Stimmt, Jack. Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


    »Ja, aber jetzt kommt ’s. Wieso haben die das Ding eigentlich nicht schon vor Tagen bei dir gesucht? Du kanntest die Kleine doch viel länger als ich.«


    »Da kann ich mir eigentlich nur eins vorstellen«, erwiderte sie nachdenklich. »Wahrscheinlich hatten sie Natascha erst gefunden, kurz bevor du sie getroffen hast. Somit konnten sie von mir gar nichts wissen.«


    »Stimmt auch wieder.«


    Ich nahm einen tiefen Zug von meiner Fluppe und hielt ein paar schöne Sekunden lang die Luft an, damit das Nikotin besser wirken konnte. Jeder andere hätte sich dabei wahrscheinlich die Seele aus dem Leib gehustet, ich fand es einfach nur optimal, musste kein Bisschen dabei husten. Ich mache das öfter, weil ich es so super finde. Habe damit sogar schon massenhaft Wetten gewonnen, selbst gegen die härtesten Jungs. Das werden Sie jetzt sicher nicht glauben, aber es ist tatsächlich so, dass ich wahrscheinlich Lungen aus Stahl habe. Zumindest hat der Doc das gemeint, als ich mal wegen so einer Männergeschichte an meinem fleißigen Glücksspender da unten zu ihm gekommen war. Und einen Magen und eine Leber aus Eisen hätte ich wohl auch.


    »Na ja, und als sie Natascha gefunden hatten«, fuhr meine schöne Manuela fort, »da wollten sie sie eben gleich töten, weil sie die CD mit den geklauten Daten haben wollten. Das muss gewesen sein, kurz bevor sie dich getroffen hat.«


    »Könnte sein.« Ich stieß eine riesige Rauchwolke zur Decke hinauf. Keine Dampflok hätte es besser gekonnt, das schwöre ich Ihnen.


    »Sicher dachten sie, dass sie das Ding bei sich hätte. Sie hatten ihren Job aber versaut, und sie konnte gerade noch fliehen. Dann ist sie zufällig dir begegnet und hat dich um Hilfe gebeten. Und das haben die beobachtet und erst mal abgewartet. Bestimmt wollten sie nicht weiter auffallen.«


    »Klingt plausibel, Miss Marple.«


    Sie lächelte flüchtig.


    »Ja, und am Abend haben diese Typen sie dann vor meiner Haustür erschossen, aber die CD nicht bei ihr gefunden. Da haben sie sich wohl gedacht, dass du sie vor dem ›Paradise‹ von ihr bekommen hast, und sind hierher gefahren, um sie zu suchen.«


    »Genau. So in der Art habe ich mir das auch gedacht. Ich frage mich bloß schon die ganze Zeit, warum sie mich nicht einfach danach gefragt haben?«


    »Bestimmt wollten sie nicht von dir erkannt werden.«


    »Dann hätten sie mich doch bloß umlegen müssen. So oder so.«


    »Vielleicht wollten sie keinen anerkannten Geschäftsmann der Stadt umlegen. Zu viel Wind um die ganze Sache. Zu viel Ärger bei der Aufklärung von deinem Mord. So eine kleine Russin juckt niemanden. Aber einen Jack Bänger umbringen, das ist noch mal ein ganz anderes Risiko.« Sie sah mich lange und bewundernd an.


    »Natürlich, so könnte es gewesen sein«, stimmte ich ihr bereitwillig zu. »Nur eins ist dabei immer noch komisch. Ich bin ihr doch nicht mal richtig nahegekommen.«


    »Aber du hast sie doch bestimmt gestützt, als sie da so blutend vor dir stand.«


    »Mann, stimmt. Ich hab ihr sogar geholfen, sich auf diese Bank unter den Bäumen am Straßenrand zu setzen. Das hatte ich ganz vergessen.«


    Die Rauchwolke, die ich ausstieß, übertraf noch das riesige Ding von vorhin, das bereits wirklich von einer ausgewachsenen Dampflok hätte stammen können.


    »Na siehst du.«


    »Alles klar. Nachdem sie Natascha vor deiner Tür erschossen und durchsucht hatten, mussten sie also annehmen, dass ich die CD hätte. Wenn sie nicht ganz woanders wäre.«


    »Richtig, Jack. Der größte Witz an der ganzen Sache ist natürlich, dass das wertvolle Stück gestern zur fraglichen Zeit bereits fett und breit in meinem Postfach lag.«


    »Und dafür haben Iwanowitschs Leute mir letzte Nacht die Birne poliert. Und die kleine Russenschlampe ist auch noch umsonst gestorben. Schöne Scheiße!«


    »Absolut. Aber ich kann mir vorstellen, dass sie Natascha ohnehin töten wollten. Am Ende hätte sie vielleicht auch ohne Beweise ein paar Dinge ausgeplaudert und einige saubere Gentlemen damit ordentlich ins Schwitzen gebracht. CD hin oder her.«


    »Aber weißt du, was das Allerschärfste ist, Schätzchen?«


    »Nein.« Sie drehte ihren Kopf zu mir rüber und sah mich gespannt an.


    »Ich habe diesen Iwanowitsch gestern rein zufällig sogar auch noch geschäftlich kennengelernt. Ich soll ein Projekt für seine Fickfun Company durchziehen.«


    »Fickfun Company?« Sie lachte über den Namen. »Gibt’s ja gar nicht! Du sollst wirklich für ihn arbeiten?«


    »Ja. Deswegen bin ich mir bei unserer schönen Theorie auch gar nicht so sicher. Schließlich wollen die mit mir Geld verdienen.«


    »Vielleicht ist ihnen die CD mehr wert als du.«


    »Kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber möglich ist bei diesen Russen natürlich alles. Dann fragt sich aber immer noch, was der komische Zettel mit dieser Nachricht darauf soll, den ich heute Morgen in meinem Schlafzimmer gefunden habe. Von wegen ›Bald bist du tot, Pornokönig‹. Es wäre doch nichts leichter gewesen, als mich gleich umzubringen? Das macht doch gar keinen Sinn.«


    »Na gut, stimmt schon, Jack. Aber vielleicht hat den auch sonst wer hingelegt. Deine Tür stand bestimmt offen, nachdem sie weg waren.«


    »Heute Morgen war sie jedenfalls zu.«


    »Dann hat der Zettelbote sie eben nach getaner Arbeit hinter sich zugezogen.«


    »Und wer war dieser Zettelbote? An meinem Baby hing auch schon so ein Ding, als ich gestern die Fickfun Company verließ.«


    »Ein Kinderscherz? Ein Nachbar, der dich nicht leiden kann? Ein Konkurrent? Da gibt es etliche Möglichkeiten.«


    Ich war baff. Mein nagelneues Manuelahäschen hätte bei seiner Kombinationsgabe meiner Meinung nach jederzeit locker bei den Bullen oder als Detektiv anfangen können. Sie nahm einen tiefen Zug von meiner Zigarette und hustete sich fast die Lunge aus dem Leib. Wenn Sie mich fragen, sollten hübsche Häschen generell nicht rauchen. Erstens schadet es ihrer Haut, und außerdem vertragen es ihre zarten Lungen einfach nicht. Schon gar nicht meine extra starken Filterlosen.


    »Na ja, scheißegal. Vielleicht war die komische Drohung auch bloß ein schlechter Scherz von irgendwelchen Vollpfosten aus meiner Branche. Oder von einem gehörnten Ehemann.«


    »Was muss ich da hören? Gehörnter Ehemann?« Sie grinste schon wieder frech.


    »Soll’s geben. Fragt sich nur, ob Iwanowitschs Leute jetzt immer noch denken, dass ich ihre CD habe, womit sie im Moment natürlich recht hätten, und ob sie mich observieren und hoffen, dass ich sie irgendwann zum Versteck ihrer Datensammlung führe. Oder ob sie mit Verstärkung zurückkommen und meine Bude hier noch mal so richtig auf den Kopf stellen.«


    Ich ging mit meiner entsicherten Walter in der Hand gleich mal alle Fenster ab. Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste. Vielleicht lungerten die Wichser noch irgendwo unten vor dem Haus herum. Nichts zu sehen, Fehlanzeige. Also legte ich mich wieder neben mein nacktes Manuelahäschen. Sie kuschelte ihren Kopf auf meine muskelbepackte Schulter. Klar, dass ich es ihr gleich noch mal besorgte. Ein hungriges Häschen soll man nicht auf seine Möhre warten lassen, hat mal jemand gesagt. Wenn Sie mich fragen, hatte er verdammt recht damit.


    Als ich wenig später frisch geduscht im Wohnzimmer saß, nahm ich mir den CD-Kram noch mal vor. Je länger ich las, um so klarer wurde mir, dass hier wirklich jede Menge für mich drin war. Man musste es nur professionell anstellen, und das würde ich natürlich. Sie wissen ja, ein Jack Bänger lässt sich von niemandem zum Affen machen und macht sich natürlich auch selbst nicht zu einem.


    Ich nahm ein leckeres Näschen Nasenpulver aus Südamerika und kehrte noch mal ins Schlafzimmer zurück. Raten Sie mal wozu. Nachdem sie das zwölfte Mal gekommen war, musste Manuela in ihre Redaktion, und ich hatte schließlich auch noch einen kleinen Nebenjob als größter Pornofilmproduzent des Landes. Außerdem mussten dringend ein paar erhellende Telefonate in Sachen Natascha, CD und nächtlicher Überfall geführt werden.


    Sie hatte schon die Klinke in der Hand, da meinte sie noch, dass sie fast nicht mehr gehen könne, worauf ich vorschlug, dass sie ja hoppeln könne, wie das alle Häschen normalerweise täten. Klar, dass sie wieder wie verrückt lachen musste. Mein Humor ist und bleibt eben einfach unschlagbar.


    Bevor sie endgültig die Tür hinter sich zuzog, drehte sie sich noch mal zu mir um, warf mir ein Küsschen zu und strahlte mich in ihrer ganzen Pracht und Schönheit an. Sie sah dabei aus wie die zukünftige Frau Bänger. Habe ich das gerade wirklich gesagt? Tatsächlich, scheint so. Auf jeden Fall machte ich mich an die Arbeit.
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    Ich vergrub eine Kopie der wertvollen CD hinter dem Haus im Rosenbeet auf dem Weg zu den Mülltonnen. Eine weitere deponierte ich in meinem Kellerabteil unter einer losen Bodenfliese, die ich speziell für Zwecke dieser Art vorgesehen hatte. Anschließend rückte ich den schweren alten Bauernschrank, den ich vorher dafür extra beiseitegeschoben hatte, wieder darüber. Ich war sicher, dass diese Verstecke garantiert niemand finden würde. Die dritte Kopie steckte ich zusammen mit dem Original zu der Doppel-CD mit meiner Schmuserocksammlung in die Hülle und verstaute sie im Regal, das ich inzwischen notdürftig wieder aufgebaut hatte. Wo sie schon mal gesucht hatten, würden sie sicher nicht mehr suchen, dachte ich dabei. Ein paar neue Glasscheiben für mein Regal würde ich schon noch bestellen müssen, bevor alles wieder in altem Glanz erstrahlte, dachte ich dann noch weiter. Verdammte Idioten. Warum mussten die alles kaputtmachen? Man kann doch auch nach etwas suchen, ohne dabei gleich eine ganze Wohnung zu verwüsten. Ich rief Sven an. Er musste jetzt auf jeden Fall eingeweiht werden.


    »Hi, Jack, altes Haus. Und? Alles roger?«


    Mein guter alter Long Ding Dong war offensichtlich wieder mal bestens aufgelegt. Sicher hatte er sein Ding wieder die ganze Nacht lang irgendwo rein und rausrutschen lassen. Wie ich vorhin. Nur dass er vorher bestimmt keine auf die Zwölf bekommen hatte wie ich.


    »Hey, alter Lassoschwinger. Leider ist gar nichts roger. Pass auf, ich brauche deine Hilfe. Es hat da heute Nacht ein paar teils schmerzhafte Unstimmigkeiten gegeben. Wann kannst du bei mir sein?«


    »Das klingt gar nicht gut, Alter. Ich bin in einer halben Stunde da.«


    »Okay. Ich warte hier auf dich.«


    Ich rief Sergei an. Wenn es um Probleme ging, egal welcher Art, Sergei fand immer eine Lösung. Und obwohl er einen hohen Offiziersposten im russischen Militär innehatte und über beste Verbindungen zur Regierung verfügte, war er immer für mich zu sprechen. Das hatte natürlich seinen Grund. Er war mein Geschäftsführer Ost. Mein Mann vor Ort sozusagen. Seit drei Jahren leitete er jetzt schon meine Außenstelle in Moskau. Eine Castingagentur, bei der sich russische Darsteller und Darstellerinnen für unsere erfolgreichen Eigenproduktionen bewerben konnten. Wobei wir gelegentlich ein paar von ihnen auch an gute Bekannte oder Konkurrenten weiter vermittelten. Für gutes Geld natürlich. Umsonst ist nur der Tod. Und der kostet das Leben, wie wir ja alle wissen.


    »Hallo, Sergei. Jack hier, mein Guter. Na, was läuft so an der Frischfleischfront?«, polterte ich ein klein wenig von oben herab in den Hörer. Ein Tonfall, den ich ihm gegenüber immer anschlug, damit er dort drüben in der weiten Ferne nie vergaß, wer ihn fütterte.


    »Ha, ha, hallo, J, Jack. B, Briederchen!«, rief er fröhlich in den Hörer. »Sch, schön, zu hören von dir. Wie g, g, g, geht es dir? Ich ha, ha, habe hier ein p, paar Hä, Hä, Häschen für die nä, nä, nächsten Produktionen, da, da, da, da leckst d, du d, d, dir alle Fi, Fi, Finger danach. Ti, Ti, Titten, Ä, Ärsche, B, B, B, Beine. A, a, alles vom F, Feinsten, wie d, du immer sa, sa, sahagst!«


    »Na bestens, Partner. Dann werden wir bald mal wieder ein paar schöne Produktionen damit bemustern und unsere eigenen natürlich auch. Aber jetzt pass mal auf, Sergei. Ich brauche deine Hilfe. Hier drüben scheint es ein paar Leutchen zu geben, die mir Ärger machen wollen. Heute Nacht haben sie mir sogar eins auf die Mütze gehauen.«


    »Wa, wa, was? Die ma, ma, machen wir p, p, platt, B, B, Boss. Die schi, schi, schi schicken wir zu d, d, den Fi, Fi, Fi, Fi, Fi, Fi, Fi, Fi, Fischen.«


    Manchmal war der gute Sergei mit seiner Stotterei kaum noch zu verstehen. ›Fische‹ schien ein besonders schwieriges Wort zu sein. Eigentlich komisch, denn ›Ficken‹ ging ihm immer glatt von den Lippen. Aber gut, was soll’s, niemand ist perfekt. Er hat das mit dem Stottern nun mal seit seiner Kindheit. Karriere beim Militär hat er trotzdem gemacht. Er hatte mal gemeint, dass er durch einen glücklichen Zufall ein paar Sachen über ein paar hohe Tiere erfahren habe, und von da an wäre dann alles nur so geflutscht bei ihm. Aber vielleicht ist es den Russen auch einfach bloß egal, ob ihre Kämpfer stottern oder nicht. Mir war es sowieso scheißegal. Das wusste er auch.


    »Richtig, mein Freund. So machen wir es. Doch vorher müssen wir sie erst mal finden. Es scheinen Russen mit von der Partie zu sein. Aber so genau weiß ich das nicht. Und da kommst du natürlich ins Spiel. Zumindest hätte ich das gerne so.«


    »Na, na, na, kl, kl, klar, Jack. Wa, wa, was soll ich t, t, tun?«


    »Du musst deine Kontakte zum Geheimdienst nützen und ein paar Namen und Informationen für mich abgleichen. Du weißt schon: Konten, Beziehungen, Familie. Das ganze Paket. Ich maile dir das, was ich schon habe, gleich noch rüber. Okay?«


    »Ge, ge, geht kl, kl, klar, Boss!«


    Natürlich standen in den Unterlagen auch so schon genug Informationen, um die prominenten Namensträger darin gegebenenfalls bis zum Hals in die Bredouille zu bringen. Aber ich wollte mehr über sie wissen, und vor allem wollte ich herauszufinden, wer von ihnen mich letzte Nacht umnieten ließ, und wer mir von Nutzen sein könnte, mich bei den- oder demjenigen zu revanchieren. Da konnte so ein weiteres hübsches kleines Dossier von Sergei über den einen oder anderen von ihnen sicher nicht schaden.


    »Und sieh doch gleich jetzt schon mal nach, was du über einen gewissen Iwanowitsch hast. Nikolai Pjotr Iwanowitsch von der Fickfun Company«, sagte ich dann noch. »Dem habe ich gestern früh ein Drehbuch angeboten. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass er in der Sache mit drinhängt.«


    »Alles k, k, klar, Jack. Ich kü, kü, kümmere mi, mi, mich s, s, sofort d, d, darum. Schick du mir d, d, deine Mail u, und heute Abend w, w, w, weißt du me, me, mehr. Und we, we, wegen d, d, diesem Iwanowitsch g, g, gebe ich d, dir in spätestens einer Stunde auf d, d, deinem Handy B, B, Bescheid. V, v, versprochen, alter F, F, Freund.«


    Das war mein Sergei, wie ich ihn kannte. Schnell, zuverlässig und immer gut gelaunt. Ich schätzte, dass es ihm ein paar unserer Bewerber oder Bewerberinnen letzte Nacht mal wieder anständig besorgt hatten, wie immer mit Schraubzwingen, spitzen urologischen Instrumenten, Baseballschläger und der Peitsche. Er wusste echt ausschweifende Partys zu feiern, und nach ein paar randvollen Zahnputzgläsern Wodka brauchte er seinen kranken Sex immer besonders dringend.


    Als krank muss man so etwas doch nicht gleich bezeichnen, werden Sie jetzt vielleicht sagen, und dass man einen Menschen aufgrund seiner sexuellen Vorlieben nicht verurteilen soll. Oder dass so manches, was einem selbst krank erscheint, für andere noch lange nicht krank ist. Schließlich habe jeder sein persönliches Recht auf freie Entfaltung, auch beim Sex. Nun, das mag einerseits auch stimmen, aber andererseits haben Sie meinen Geschäftsführer Ost nie kennengelernt. Glauben Sie mir, der war wirklich krank, was das betrifft.


    Aber gut. Was soll’s? Vielleicht sollte man Leutchen wie ihm den Spaß auch einfach gönnen. Letztlich ging mich sein Privatleben einen feuchten Dreck an, solange er seinen Job gut machte. Und den machte er von Anfang an verdammt gut. Da kann ich mich nicht im Geringsten beklagen. Baseballschläger hin, Schraubzwingen und Peitsche her.
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    »Hi, Jack. Wie ist das werte Befinden?«


    Long Ding Dong war ausnahmsweise pünktlich. Er stand in einer neuen braunen Lederjacke und seinen absichtlich vom Designer zerrissenen Bluejeans in der Tür und hielt mir die Hand zum Brudercheck hin. Sie wissen schon, dieser total lässige Gruß, bei dem man dann zum Schluss auch noch so cool mit den Fingern schnippt. Die Gangstermusiktypen haben ihn erfunden, diese Schwarzen in Amerika. Sven und ich hatten das mal in einem Film gesehen, und seitdem machten wir es auch so.


    »Na ja, die Birne tut immer noch weh. Aber davon gleich mehr. Komm erst mal rein. Was willst du trinken, alter Freund. Whiskey? Schampus? Oder vielleicht lieber ein Bier? Geile Jacke übrigens. Ich glaube, ich zahle dir zuviel Gage.«


    »Danke für die Blumen, Chef.«


    Ich schloss die Eingangstür und ging voraus in mein verwüstetes Wohnzimmer.


    »Wie sieht’s denn hier aus?«, fragte er erstaunt, nachdem er einen Blick ins Rund geworfen hatte.


    »Vollchaos beim Bänger. Ausnahmsweise mal nicht bei dir«, antwortete ich und musste grinsen. »Ich erzähl dir gleich alles. Deshalb hab ich dich ja auch hergerufen. Aber jetzt sag schon endlich, was du trinken willst. Sollen wir ein Fläschchen vom Besten aufschlagen.«


    »Also, da sag ich natürlich nicht Nein, Jack. Schampus passt zu jeder Tageszeit. Genau wie ein schönes Näschen Schnee. Das weißt du ja. Gerade morgens und mittags soll beides auch noch ganz hervorragend für den Kreislauf sein. Und für ’ne harte Nudel sowieso.« Er machte das entsprechend bescheuerte Gesicht zu dem improvisierten Werbespruch, den er gerade heruntergespult hatte.


    »Na gut. Dann hol ich erst mal unser Getränk. Ein Pfund frisches Koks ist übrigens auf dem Tisch. In der großen flachen Schale. Kannst du gar nicht übersehen. Ich bin gleich wieder da.« Klar musste ich über den Scheiß, den er gerade erzählt hatte, lachen. Meistens verstanden wir uns wirklich prächtig. Wie Brüder im Geiste und im Blute. Warum auch nicht. Schließlich hatten wir auch wirklich schon jede Menge verrückter Zeiten zusammen erlebt.


    Ich trabte in die Küche und fischte einen Piper-Heidsick Rare aus meinem riesigen amerikanischen Kühlschrank. Dieses sauteure Jahrgangszeugs, das ich immer trinke, wenn ich in meinen Stammkneipen unterwegs bin. Wie das geht? Ganz einfach. Die haben dort immer ein paar Fläschchen für mich gebunkert, in meinem Auftrag natürlich. Nachdem ich das edel etikettierte Behältnis geöffnet hatte, fläzten wir uns so gut es ging auf meine zerschlitzten schwarzen Designersofas. Besser gesagt, auf das, was von ihnen noch übrig war, unter die gerahmten Poster von diesem einohrigen Holländer, die ich mal gekauft hatte. Pfannenkoch oder wie er hieß. Nachdem wir auf einen erfolgreichen Tag angestoßen hatten, weihte ich Sven in meine momentanen Probleme ein.


    »Das ist ja der Hammer, Alter. Ich kann mir aber auch vorstellen, dass das Ganze mit dieser Natascha und ihrer CD nur ein saublöder Zufall war«, meinte er, als ich fertig war.


    »Klar war es ein saublöder Zufall. Was denn sonst?«


    »Nein, ich meine damit eigentlich, dass es vielleicht gar nicht dieser Iwanowitsch war, der dich hier in deiner Wohnung überfallen hat. Er und seine Leute wollen doch bei ihrem nächsten Film mit dir zusammenarbeiten. Was hätten die denn davon, wenn sie dich alle machen? Absolut gar nichts. Wer will denn schon wissen, ob sie dich wirklich mit der Russin gesehen haben. Vielleicht stimmt das ja gar nicht.«


    »Das hab ich mir allerdings auch schon gesagt. Schließlich verdienen die bald Millionen mit meinen genialen Ideen. Die Straße vor dem ›Paradise‹ gestern Mittag war außerdem so gut wie leer. Ein paar Killer wären mir da doch sicher aufgefallen.«


    »Eben. Und da kann es doch genauso gut sein, dass der oder die großen Unbekannten mit den zwei blonden Blasehäschen von gestern zusammenhängen und mit denen irgendein anderes Ding bei dir durchziehen wollten.«


    »Stimmt schon. Kann natürlich sein. Aber was hätten die denn hier durchziehen sollen? Geklaut wurde doch nichts. Obwohl es aussieht, als hätte eine Bombe eingeschlagen.« Ich deutete auf das Chaos rundherum.


    »Erpressung vielleicht? Stell dir doch nur mal vor. Eines Tages tauchen ein paar Fotos von dir auf …«


    »Fotos gibt es doch schon genug von mir, sogar im Internet.«


    »Klar, Jack. Aber ich meine unschöne Fotos, die sich ganz schlecht in der Presse oder bei den Bullen machen würden. Lass da zum Beispiel irgendwelche Kids mit dir drauf sein oder irgendeine bescheuerte Leiche. Schon haben sie dich da, wo sie dich haben wollen. Wäre doch denkbar.«


    »Denkbar wäre es«, räumte ich ein. »Aber was soll dann diese Nachricht, die ich auf meinem Bett gefunden habe? Dieses alberne ›Bald bist du tot, Pornokönig‹, oder der Zettel an meiner Windschutzscheibe. Da stand was ähnlich Bescheuertes drauf.« Nicht, dass Sie jetzt meinen, diese Drohungen hätten mir Angst gemacht. Aber ich wäre nicht ganz aufrichtig zu Ihnen, wenn ich nicht sagen würde, dass sie mich zumindest einigermaßen beunruhigten.


    »Das kann alles Mögliche bedeuten. Außerdem kann das ja auch irgendwer später hingelegt haben, nachdem deine Bude auf den Kopf gestellt wurde. Ein schlechter Scherz vielleicht?«


    »Und das ganze Chaos hier? Wie soll ich mir das erklären?« Ich zeigte erneut ins Rund meines einst so megaschicken, scheißteuer eingerichteten Wohnzimmers.


    »Na ja, oder alles war ganz anders. Vielleicht gehören der oder die Täter zur Konkurrenz oder jemand will sich an dir rächen oder dir Angst machen.« Sven kratzte sich ausgiebig an der Nase. »Zum Beispiel die komische Brünette im ›23‹ gestern, die andauernd so giftig zu uns rübergestarrt hat. Weißt du noch? Du hast dich doch in einer Tour über ihre Blicke beschwert. Oder ein betrogener Ehemann. Wäre nicht das erste Mal. Weiß der Geier, Alter. Mann, das ist aber echt eine schöne Scheiße.« Jetzt kratzte er sich ausgiebig am Gemächt.


    »Eine echt schöne Scheiße, genau.«


    »Wir sollten aber trotzdem abwarten, was Sergei über diesen Iwanowitsch und die ganzen anderen Typen auf der CD rausfindet, Jack«, gab er zu bedenken.


    Er schlurfte gemütlich zum Esstisch rüber, um sich dort noch mal ein schönes Näschen Juckpulver zu gönnen.


    »Auch da stimme ich dir zu«, sagte ich. »Je mehr Infos wir über den ganzen Sauhaufen haben, umso leichter finden wir raus, wer die Sauerei hier wirklich veranstaltet hat.«


    »Und ich werde solang auf jeden Fall schon mal unseren blonden Blasehäschen auf die Zähne fühlen.«


    »Meinst du wirklich, dass das was bringt?« Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, dass die beiden etwas mit dem Überfall zu tun hatten. Die konnten doch nicht mal bis drei zählen. Wenn ich mich recht erinnerte, hatten sie sich bereits extrem schwer dabei getan, beim Rausgehen meine Haustür zu finden. Und das, obwohl sie sperrangelweit offen gestanden hatte. Damals, bei ihrem ersten Besuch hier, Sie wissen schon.


    »Klar meine ich das. Schließlich haben sie kurz vorher noch mit dir telefoniert und wollten zu dir kommen. Aber erschienen sind sie offenbar nicht. Zumindest weiß man das nicht so genau.«


    Er setzte sich wieder auf das kleine Sofa neben meinem Sessel oder auf das, was, wie schon gesagt, davon übrig war. Die Reparatur würde mich wahrscheinlich ein kleines Vermögen kosten, so sündhaft teuer, wie diese ausgesuchten Edelteile damals gewesen waren. Scheiß drauf, wenn ein Jack Bänger etwas hatte, dann war es Geld.


    »Aber nur deswegen müssen sie es noch lange nicht gewesen sein«, gab ich zu bedenken.


    »Das stimmt, Jack. Und vielleicht waren sie auch nur da gewesen und haben dich in deiner Tür liegen sehen und Schiss bekommen. Wer will das schon wissen? Aber ganz unverdächtig sind sie auf keinen Fall. Die Nummern von denen hast du doch noch, oder?« Er wischte sich die Reste von meinem leckeren weißen Pulver, die unter seiner Nase klebten, mit dem Handrücken ab.


    »Der Zettel mit ihren Nummern muss hier irgendwo rumliegen. Ich hole ihn gleich. Vielleicht hast du wirklich recht, alter Freund.«


    Ein wenig nachdenklich geworden schenkte ich uns noch mal von der guten französischen Brause nach und ging zum Esstisch rüber, um auch mir noch ein schönes Näschen aufzulegen.


    »Sag mal, spinnst du komplett, Long Ding Dong?«, rief ich, als ich dort ankam.


    Der ganze Tisch war über und über mit weißem Staub bedeckt.


    »Wenn du hier schon eine solche Sauerei mit meinem Koks veranstalten musst, dann räum sie gefälligst auch wieder weg«, fuhr ich ungehalten fort. »Okay, du Messie? Schließlich bist du hier nicht bei dir zu Hause in deinem verwanzten Dreckloch. Scheiße noch mal.«


    »Alles klar. Sorry, Jack. Aber du kennst mich doch. Ich sehe so was gar nicht, verdammt noch mal.«


    Sie hörten erneut den ungekrönten Ausredenkönig.


    »Das ist vielleicht eine Erklärung, aber noch lang keine Entschuldigung. Verdammtes Wildschwein.«


    Ich kehrte das wertvolle Zeugs mit der rechten Handkante zusammen, schubste es in meine Linke und warf es dorthin zurück, wo es hingehörte. Auf meinen hübschen kleinen selbstgebastelten Kokainkilimandscharo. Dann suchte ich überall nach dem Zettel mit den Nummern der beiden blonden Häschen, konnte ihn aber nirgends finden.


    »Verdammt«, fluchte ich. »Der scheiß Zettel ist weg.«


    »Das überrascht mich nicht. Den haben die natürlich wieder mitgenommen. Wahrscheinlich sind sie längst damit über alle Berge. Ganz blöd sind die bestimmt auch nicht, obwohl sie so aussahen.«


    »Und die dicke Rechnung kommt dann von sonst woher, wo man sie nicht mehr erwischen kann, meinst du?«


    »Du hast es erfasst, Jack. Genau so könnte es laufen.«


    »Verdammte Scheiße!«


    »Genau.« Long Ding Dong zog ein weißes Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche und schnäuzte eine kunterbunte Mischung aus Rotz, Blut und Koks hinein.


    Nachdem wir ausgetrunken hatten, machte er sich daran, die Blondchen zu suchen, und ich schickte Sergei die versprochene Mail mit den Daten. Anschließend räumte ich weiter meine Bude auf. Das Chaos konnte einen regelrecht wahnsinnig machen. Verdammte Sauerei. Ich sollte dringend meine Putzfrau anrufen. Egal, später. Jetzt wollte ich lieber erst mal eine Weile lang nur für mich ganz alleine sein. Das kennen Sie sicher auch. Nachmittags um vier würden Sven und ich uns dann im ›Boobs Paradise‹ wieder treffen.


    Keine halbe Stunde später rief Sergei an.


    »Ha, Ha, Hallo, Pa, Pa, Partner!«, witzelte er. »Hi, hier sind d, d, d, die a, a, angeforderten Informationen aus Mo, Mo, Mo, Moskau. Also F, F, Folgendes. D, d, dieser Iwa, wa, wa, wanowitsch scheint s, s, s, sehr gu, gu, gu, gute B, Beziehungen in die hö, hö, höchsten K, K, Kreise zu haben. Über d, d, den ist so gut w, w, wie ni, ni, nichts zu erfahren.«


    »Scheiße. Das ist nicht gut.« Ich schüttelte langsam den Kopf.


    »Ka, Ka, Keine Pa, Pa, Panik. Sergei ma, ma, macht alles mö, möglich. D, d, denn eine K, K, Kleinigkeit habe ich da, da, dann doch noch rausgefu, fu, fu, funden. Über ma, ma, meinen Ko, Ko, Kontaktmann beim Ka, Ka, KGB. Und zwar ist es so, da, da, dass es unser gu, gu, guter Ni, Ni, Nikolai P, P, Pjotr Iwanowitsch li, li, liebend gerne mit sehr jungen Bu, Bu, Burschen treibt. Er ist de, de, deswegen sogar seinen Job als Le, Lehrer i, i, in Mo, Mo, Moskau losgeworden. D, D, Der Typ ist eine a, a, astreine Schwuchtel, wie d, d, d, du immer so schön sa, sa, sahagst. Das ga, ga, ganze Blatt über ihn m, m, maile ich dir noch. Na, wa, was d, d, denkst du?«


    »Großartig! Hervorragende Arbeit, Sergei«, freute ich mich. »So was hört man gerne. Ein Knabenficker ganz oben im Pornobusiness. Bist das du? Nein, natürlich nicht. War bloß ein Scherz. Genial, du hast was gut bei mir. Vielleicht eine eiserne Jungfrau oder so was in der Art?«


    »Ei, ei, eine ei, ei, eiserne Ju, Ju, Jungfrau wäre bestimmt ni, ni, ni, nicht schlecht, Jack. Oder ein n, n, n, neues Chi, Chi, Chirurgenb, b, b, besteck. M, m, m, mein altes rostet la, la, la, langsam. Oder ein schö, schöner Strauß frisch angespitzter Tu, Tu, Tulpen aus A, Amsterdam. Oder ei, ei, ei, ein p, p, paar schöne Ro, Ro, Ro, Rosen mi, mi, mit Stahacheln.«


    Sergei konnte manchmal lachen, dass selbst einem hartgesottenen Kerl wie mir die Gänsehaut den Rücken rauf und runter lief.


    »Alles klar. Wird erledigt, Alter. Und du schickst mir bitte alles, was es noch zu den anderen Figuren auf den Listen gibt. Wäre doch gelacht, wenn wir nicht herausfinden, wer uns da ans Bein pissen will.«


    »N, n, na k, klar, Jack. K, K, Kein P, Problem. Ich ma, ma, mach mich sofort an die A, A, A, Arbeit.«


    »Super. Danke, Mann, mach’s gut. Bis demnächst mal. Ich komm in den nächsten Wochen sicher mal wieder bei dir vorbeigeflogen. Auf einen Zahnputzbecher voll Wodka. Oder zwei.«


    Ich legte auf und rieb mir die Hände. Na also. Geht doch, dachte ich. Diesen Iwanowitsch würde ich auf jeden Fall genauer ins Visier nehmen. Bei der Gelegenheit würde ich meinen kleinen Vorschuss sicher auch gleich noch ein schönes Stück weit aufstocken. Ende der Woche hatte ich sowieso mein Telefonat mit ihm wegen unseres netten gemeinsamen Filmchens. Da würde man dann schon sehen, wie er auf meine Anspielungen reagiert. Jetzt war ich eigentlich nur noch gespannt, was Sven über die zwei Blondchen herausgefunden hatte. Aber da würde ich schon sehr bald mehr wissen. Es war immerhin bereits halb vier.
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    Punkt vier stand ich im bunt eingerichteten ›Boobs Paradise‹ an der Bar und betrachtete die halbnackten Getränkeschlepperinnen, die ihre Möpse an mir vorbeischaukelten. Sie hatten hier wirklich alle möglichen Arten und Formen im Angebot, und die Gesichter über den frechen Dingern strahlten jeden Gast freundlich und auffordernd an. So gesehen war das ›Paradise‹ schon immer ein wunderbarer, fast mystischer Ort, an dem die geplagte Männerseele Anregung und Entspannung zugleich finden konnte. Ähnlich wie an der Küste, wenn das Wasser nach einem Sturm immer noch wild ist, aber ansonsten längst wieder die Sonne scheint.


    Ich bestellte eine Flasche vom Besten, schenkte mir wie gewöhnlich selbst ein, machte es mir bequem und wartete auf Sven. Die Brünette mit dem giftigen Hexenblick von gestern war Gott sei Dank nicht da. Ich mochte sie nicht. Warum, kann ich Ihnen nicht sagen. Es war einfach so.


    Nach einer Weile kam Monique auf mich zu, eins der hübschen Profihäschen hier drinnen. Sie fragte, ob sie was für mich tun könne, ich würde irgendwie so unbefriedigt aussehen. Wenn du wüsstest, dachte ich in Erinnerung an meinen Vormittag mit Manuela und verneinte dankend. Sie meinte dann noch, ob sie vielleicht später noch mal nachfragen solle.


    »Alles klar, Schätzchen, tu das«, erwiderte ich freundlich. Schließlich war ich niemand, der den Leuten gerne die Hoffnung nahm. »Vielleicht bin ich dann wieder scharf. Kann gut so kommen, wenn ich euren süßen Dingern hier drinnen noch länger beim Schaukeln zusehe.«


    »Okay, Jack, alles klar. Bis später«, säuselte sie und zog ab.


    Während sie sich vom Acker machte, blickte ich, gemütlich meinen Schampus schlürfend, weiter ins wogende Tittenmeer. Dabei kam ich plötzlich auf den letzten Urlaub in der Karibik. Blauer Ozean, Sonne, Segeln, Surfen, Baden und natürlich die schärfsten Strandhäschen, die man sich nur vorstellen kann. Ich hatte für Sven und mich einen großen Katamaran samt Mannschaft, die uns schipperte und für uns kochte, gemietet, mit Küche, Wohnzimmer, Bar, Kajüte und allen Schikanen. Egal wo wir angelegt hatten, die Mädels waren rund um die Uhr Schlange gestanden, um an Bord kommen zu dürfen.


    Nach dem Matratzensport gaben wir dann so gut wie jede Nacht Partys, zu denen regelmäßig die ganze Marina erschien. Man stelle sich das nur mal vor, Partys nach dem Sex! Nicht davor! Nach den Partys war natürlich erneut fröhliches Rudelbumsen angesagt. Das Allerschärfste dabei war es, wenn einer von uns drei oder vier Häschen gleichzeitig in den Laken hatte. Genial. Ich sage Ihnen jetzt mal eins im Vertrauen, wir hatten ein Leben wie Gott in Frankreich. Wir hatten Geld, wir waren geil und wir hatten Spaß. So soll dieses Dasein auf Erden schließlich auch sein, ein einziger riesengroßer Spaß. Alles andere führt doch geradewegs in die Bedeutungslosigkeit oder in den Frust und die Depressionen.


    Das Geschrei und Gestöhne auf unserem Boot konnte man jedes Mal kilometerweit hören. Natürlich konnten es auch die Bullen von der Hafenpolizei hören. Und wenn dann manchmal ein paar von denen vorbeikamen, um zu sehen, was bei uns los war, luden wir sie einfach auf Schampus und Koks ein und auf die Häschen, die wir an Bord hatten natürlich auch. Sie werden es mir jetzt sicher nicht glauben, aber diese dunkelhäutigen Burschen aus der Karibik waren teilweise noch um einiges imposanter ausgestattet als Long Ding Dong. Wirklich wahr. Eine Power hatten die, Herr im Himmel. Die vögelten ihren einheimischen Schwestern wirklich noch den letzten Rest Hirn aus der Birne. Natürlich drehten wir alles gleich mit und hatten ruck zuck haufenweise sensationelles Material für unsere nächsten Produktionen in der Tasche.


    Waren Sie schon mal in der Karibik? Nein? Dann müssen Sie das irgendwann unbedingt nachholen. Mal von der ganzen Partyszene abgesehen, ist das eine absolut geile, faszinierende Landschaft dort. Strände ohne Ende, türkisfarbenes Wasser, Korallenriffs wie aus dem Bilderbuch, und die Leutchen dort sind immer gut drauf. Bunte Klamotten, weiße Zähne, braune Haut, und von morgens bis abends wird gegrinst, gelacht, getanzt und gesungen.


    Wir sind wie die Wahnsinnigen mit diesen schnellen schwimmenden Motorrädern durch die Gegend gedüst, diesen Jet Skis. Wir haben gelernt, auf riesige Kokospalmen zu klettern und die Nüsse zu pflücken. Einmal habe ich Long Ding Dong fast mit so einem Teil erschlagen, als ich es von ganz oben runterwarf. Wir sind mit dem Gleitschirm über die Wellen gesaust, waren Windsurfen, und Tauchen waren wir natürlich auch. Riesige Schwärme verschiedenster bunter Fische schwammen zum Anfassen nah an uns vorbei, massenhaft Haie haben wir gesehen.


    Einmal tauchten wir sogar mit einem einheimischen Tauchlehrer zu den Haien hin und fütterten sie mit ihm zusammen. Erst hatte ich ja so meine Bedenken, von wegen, Räuber der Meere und nicht mein Ding, ich brauche meine Hände noch für die Arbeit und so, was ja letztlich auch stimmte. Sven konnte es scheißegal sein, solange sie ihm nicht an sein bestes Stück gingen. Aber bei mir war das was anderes. Wer sollte denn die Kamera halten, wenn ich keine Hände mehr hatte? Und wer das ganze Schriftzeugs erledigen? Aber jetzt verrate ich Ihnen mal was, diese Tierchen sind nichts als absolut harmlos. Also, diese Haie. Sie lassen sich streicheln und alles. Das ist nichts als die reine Lüge, was da immer erzählt wird, von wegen, wie gefährlich die wären. Die sind garantiert friedlich. Das dürfen Sie mir ruhig glauben. Ich weiß es.


    Ganz anders als die miesen Haie in meiner Branche. Wenn du denen auch nur für eine Sekunde den Rücken zudrehst, bist du schon auf der Verliererstraße. Dann nehmen sie dich auseinander, rollen dich platt und falten dich zusammen. Anschließend entsorgen sie dich auf der nächsten Müllhalde. Sie können immer nur an ihr Geld und ans Geschäft denken. Lebensfreude und Spaß wie in der Karibik sind den Wichsern total fremd.


    Long Ding Dong und ich waren da schon immer anders. Locker und großzügig. Wir hatten von Anfang an gesagt, wir wollen Kohle machen. Soviel wie geht, klar. Aber dann wollten wir unser Leben auch genießen und die Kohle wieder auf den Kopf hauen. Und genau das taten wir auch. Von Anfang an. Bereut haben wir es noch nie, auch geschäftlich nicht.


    Einmal waren wir zum Beispiel in Thailand, um zu sehen, wie es dort so läuft mit dem Filmgeschäft und mit den Darstellerinnen. Gleich nach unserer Landung in Bangkok gingen wir in den nächstbesten Laden und bestellten ein paar leckere Fläschchen vom Feinsten. Ehe wir uns versahen, saßen schätzungsweise 15 junge Profihäschen um unser kleines Tischchen herum. Natürlich wollten alle mit uns in die Kiste, und weil wir uns für keine von ihnen entscheiden konnten, nahmen Long Ding Dong und ich die ganze Rasselbande mit ins Hotel. Dort besorgten wir es ihnen dann in unserer netten kleinen Suite. Eine von ihnen musste natürlich immer die Kamera drauf halten. Und was soll ich Ihnen sagen? Alle hatten ihren Spaß, und wir hatten wieder mal geniales Material für geringste Kosten im Kasten.


    So etwas nenne ich echte Lebensfreude, und egal wo Sven und ich hinkommen, verbreiten wir diese Lebensfreude. Wenn Sie mich fragen, ist das wohl auch der hauptsächliche Grund dafür, dass wir fast in der ganzen Welt nur Freunde haben. Eine Tatsache, auf die wir beide sehr stolz sind, und der die Jack-Bänger- Filmproductions-International ganz sicher auch zum großen Teil ihren weltweiten Erfolg zu verdanken hat.


    »Hallo, großer starker Mann! Na, wie sieht es inzwischen aus, Jack?« Monique war wieder da. Mein hübsches geschäftstüchtiges Profihäschen.


    »Bestens sieht es aus«, erwiderte ich. »Nur auf Sex habe ich nach wie vor keinen Bock. Aber vielleicht kannst du mir bei etwas anderem weiterhelfen. War Sven heute schon da?«


    »Sven?«


    »Du weißt schon Long Ding Dong, mein Partner. Er wollte hier die zwei Blondchen treffen, mit denen wir gestern hier waren. Du erinnerst dich bestimmt noch an sie.«


    Mit einem anerkennenden Kennerblick auf ihre ausgereiften Melonen steckte ich ihr langsam einen nagelneuen Hunderter in den Bund ihres Röckchens.


    »Also, Long Ding Dong kenne ich natürlich, Jack«, flötete sie daraufhin bereitwillig. »Und die zwei blonden Schlampen, mit denen ihr gestern hier wart, kenne ich auch. Die kommen öfter.«


    »Dass die öfter kommen, musst du mir nicht erzählen. Das weiß ich bereits. Aber wer sind die? Wo wohnen sie? Hast du ihre Telefonnummern? Waren sie heute mit Sven hier?« Ich hob leicht ungeduldig die Augenbrauen, damit sie schnallte, dass es mir auch wirklich ernst war mit meinen Fragen.


    »Sven war alleine da, am frühen Nachmittag. Vor einer Stunde ist er wieder gegangen. Und wer diese blonden Schlampen genau sind, weiß ich nicht. Sie kommen ab und zu einfach so vorbei und machen ein Fass auf. Amateure, wenn du mich fragst. Aber sag doch mal, willst du wirklich nicht?« Sie klimperte mit den Wimpern, als könnte sie sich damit schon mal einen Vorschuss verdienen.


    »Nein, Schätzchen. Noch mal danke für das Angebot. Ein andermal gerne, versprochen. Aber heute hab ich einfach keinen Bock.«


    Ein professionelles Häschen wie Monique wusste natürlich genau, dass sich Hartnäckigkeit irgendwann bezahlt machen würde, und natürlich hatte sie damit prinzipiell auch recht. Man musste nur lang genug an einer Sache dranbleiben. Wenn man dann noch ein wenig Glück hatte, war man irgendwann sogar reich. Nur mit mir war heute bisher echt kein müder Cent Umsatz zu machen. Na, sieh mal einer an, werden Sie jetzt vielleicht meinen. Wenn da mal nicht jemand andauernd nur an sein nagelneues hübsches Manuelahäschen denken musste und deshalb keinen Bock auf eine andere hatte? Und ich sage es Ihnen ehrlich. Ganz falsch liegen Sie damit wahrscheinlich gar nicht. Ich hatte es ja bereits auch schon selbst vermutet.


    »Okay. Dann halt nicht.« Sie nahm tapfer ihren zweiten Korb entgegen und trollte sich, um es woanders zu versuchen.


    Ich holte mein Handy raus und rief Svens Nummer zu Hause an. Sein Handy war ja angeblich immer noch kaputt, und wie ich meinen chaotischen Partner kannte, hatte er sich so schnell auch noch kein neues besorgt. Da musste bei ihm vorher nämlich immer erst mal wochenlang der Markt sondiert werden. Wegen der ganzen Neuigkeiten und technischen Finessen. Genauso wie bei seinen Stereoanlagen. Da kam nicht irgendein Lautsprecher ins Haus wie bei mir. Nein! Es musste immer das Beste vom Besten sein, egal was es kostete und wie lange es dauerte.


    Als er jetzt wie so oft nicht ran ging, legte ich auf und beschloss, gleich mal persönlich bei ihm drüben nach dem Rechten zu sehen. War ja nicht weit. Vielleicht hatte er die zwei Blondchen bereits gefunden und war derart in sie vertieft, dass er das Telefon gar nicht hörte. Oder er konnte es aus irgendwelchen anderen Gründen nicht hören.

  


  
    17/Tag 2


    Auf meinem Weg zu Sven legte ich noch einen kurzen Zwischenstopp bei meinem früheren Kiosk Nummer eins ein. Ali, einer meiner damaligen Stammkunden, hatte ihn vor zwei Jahren günstig von meinem Nachfolger gekauft und die beste Dönerbude der Stadt daraus gemacht. Wirklich hübsch, mit kleinen Stehtischchen und bunten Sonnenschirmen davor. Die Leute kommen von überallher, um bei ihm zu essen.


    Ich kenne den einstigen türkischen Bauarbeiter natürlich bestens und bekomme immer eine besonders schöne Portion, wenn ich bei ihm vorbeischaue. Einmal ›super spezial‹ für meinen besten Freund, sagt er dabei immer. Sie kennen diesen Überschwang unserer aus dem Süden stammenden Mitmenschen sicher selbst. Aber mal ganz ehrlich, seine Döner schmeckten einfach köstlich. Nix da von wegen Gammelfleisch oder so. Hinterher stellt er mir dann immer noch einen doppelten Raki vor die Nase, diesen leckeren Anisschnaps aus der Türkei. Sie wissen schon. Normalerweise lasse ich mich einmal die Woche bei ihm blicken. Geht auch gar nicht anders, ich bin richtig süchtig nach seinem Zeugs.


    Als ich jetzt vor ihm stand, meinte er, dass er schon bald seine zweite Bude aufmachen würde. Da können Sie mal sehen, wie ähnlich manche Schicksale verlaufen. Fehlt nur noch, dass er später eine Pornoproduktion in Istanbul aufmacht, dachte ich, als ich nach meinem Essen und dem Schnaps aufbrach. Dann konnte er glatt als mein türkischer Doppelgänger durchgehen. Klar hatte er lange nicht mein Format, aber rein oberflächlich würde es schon hinkommen.


    Die Tür zu Svens Wohnung war nur angelehnt. Auf mein Klingeln antwortete niemand. Aus dem Inneren ertönte irgendein mörderisch lauter Heavy Metal Radau, Svens Lieblingsmusik. Warum kam er nicht angetrabt oder rief wenigstens herein, wie er das sonst tat? Merkwürdig.


    Ich zog meine Walter, entsicherte sie, trat ein und machte erst mal die sogenannte Musik im Wohnzimmer aus. Dann rief ich nach ihm. Keine Antwort. Ich sah überall nach ihm. Sogar auf dem Balkon. Erst als ich ins Schlafzimmer kam, entdeckte ich ihn. Er lag nackt und tot auf seinem Bett. Das Einschussloch in seiner Stirn sah aus wie ein drittes Auge. Die anderen beiden starrten irgendwie ungläubig an die Decke. Jemand hatte ihm sein Teil abgeschnitten und es neben ihn aufs rot durchnässte Laken gelegt. Der Zeigefinger seiner rechten Hand lag daneben. An der Wand stand eine mit Blut geschriebene Botschaft. Der Täter musste den Finger oder Svens Teil dazu benützt haben. Oder beides. Die Worte waren offensichtlich für mich bestimmt: ›Es wird enger, Pornokönig‹.


    Ich reiherte erst mal zum Fenster raus. Ihr verdammten Dreckschweine, dachte ich dann. Das hier war mein bester Freund. Ihr wollt Krieg? Na gut, dann kriegt ihr Krieg. Ich werde euch leiden sehen. Das ist so sicher wie der Tod selbst. Wie in Trance öffnete ich den Schrank, holte ein frisches Laken heraus, ging damit zum Bett, verscheuchte die Fliegen und deckte es über Sven. Dann drehte ich mich schnell um und verließ seine Bude ohne einen weiteren Blick auf ihn zu werfen.


    Draußen ging ich zur nächsten Telefonzelle und meldete den Mord der Polizei. Anonym natürlich, ich konnte ja nicht wissen, wer alles seine Finger in der Sache drin stecken hatte. Wenn ich mich richtig erinnerte, waren nicht wenige unserer hochrangigen Gesetzeshüter auf Nataschas aufschlussreicher CD verzeichnet. Obwohl ich mir aber auf einmal gar nicht mehr so sicher war, dass der Anschlag auf mich und der Mord an Sven überhaupt mit dieser CD zusammenhingen. Die zwei blonden Häschen erschienen mir momentan wesentlich verdächtiger. Schließlich waren sie es, hinter denen mein Kumpel her gewesen war. Aber hätten sie ihm wirklich sein bestes Stück abgeschnitten? Immerhin hatten sie bei mir zu Hause jede Menge Spaß damit gehabt, und der war ganz sicher nicht gespielt gewesen. Das hätte ich als Profi gemerkt.


    Verdammte Scheiße, Fakt war auf jeden Fall, dass irgendwer meinen besten Freund umgebracht hatte. Jetzt blieben mir nur noch Goran und Sergei. Und Manuela. Wobei das mit ihr noch gar nicht so sicher war. Ich kannte sie ja gerade mal einen Tag. Was tun, sprach Zeus. Zunächst würde ich auf jeden Fall umgehend meinen russischen Geschäftsführer einfliegen lassen. Er war der geborene Problembeseitiger. Ich holte mein Handy aus der Hosentasche und wählte seine Nummer.


    »Hallo, Sergei. Jack, noch mal. Schlechte Nachrichten. Die Schweine, die uns hier anpissen wollen, haben Sven umgebracht.«


    »Wa, wa, was?« Sergeis Stimme klang ungläubig. »M, m, m, meinen gu, gu, guten alten Lo, Lo, Long Di, Di, Ding Do, Do, Dong? Ist da, da, das auch wi, wi, wirklich wa, wa, wahr? Oder ha, ha, habt ihr zuviel ge, ge, gesohoffen?«


    »Nein, Sergei, nix gesoffen. Ich war gerade in seiner Wohnung und habe ihn dort mausetot in seinem Bett liegen gesehen. Erschossen.«


    »Ma, Ma, Mann, oh, Ma, Mann!«


    »Ich fürchte, ich werde mit der Sache alleine nicht fertig. Ich brauche dich hier an meiner Seite. Schnapp dir den nächsten Flieger und komm her, okay?«


    »Na, na, natürlich, Bo, Bo, Boss. K, k, keine Frage. Spä, spätestens mo, mo, morgen früh b, b, in ich b, b, bei d, d, dir. Bis da, da, dann. Di, di, diese Schweine ma, ma, ma, machen wir alle. D, d, d, das schwöre ich d, d, dir. Bei allen verda, da, da, da, dammten Sch, Schlampen und Schwuchteln, d, d, die ich in meinem L, L, Leben schon p, p, p, platt gemacht habe.«


    »Alles klar, Sergei. Bis morgen.«


    Ich legte auf. Dann kehrte ich ohne Umwege ins ›Paradise‹ zurück. Jetzt brauchte ich auf jeden Fall erst mal einen großen Schluck zu trinken und eine schöne schnurgerade, dicke weiße Linie. Später würde ich dann ins ›23‹ gehen und mit Goran dem Türsteher reden. Er musste mir ebenfalls helfen. Für mich alleine wurde die Sache zu groß, zu unübersichtlich, zu psychopathisch. Wer weiß, wie viele von diesen mörderischen Dreckskerlen unterwegs waren. Sobald ich mich mit Goran geeinigt hatte, würde ich Manuela anrufen. Wenn sie nicht ohnehin im ›23‹ war. Ich brauchte heute unbedingt noch was Positives, irgendeinen Lichtblick in dieser beschissenen Hölle.


    Sie werden sich jetzt bestimmt fragen, ob ich denn gar keine Angst hatte. Nun, dazu kann ich Ihnen ganz allgemein soviel sagen. Angst ist meiner Meinung nach relativ. Man kann zum Beispiel Angst davor haben, dass man mit dem nächsten Häschen, das man danach fragt, nicht in die Kiste darf. Obwohl man ausgesprochen höflich war. Aber das ist keine wirkliche Angst. Das ist meiner Meinung nach eher eine kleine Unsicherheit. Man weiß nicht genau, was wird und man hofft, dass sie sich vielleicht doch noch weich klopfen lässt, wenn man nur hartnäckig genug dran bleibt oder sie scheißteuer zum Essen einlädt oder auf die Yacht, die man irgendwo in der Nähe an einem großen See liegen hat. Selbst wenn das stolze Schiff eigentlich einem Freund gehört. Richtige Angst, das ist meiner Meinung nach dagegen mehr so etwas wie Todesangst. Wenn Sie zum Beispiel spüren, dass Ihr Herz auf einmal so heftig sticht, als würden irgendwelche Eingeborenen einen Giftpfeil durchjagen, oder Sie erfahren von Ihrem Doc, dass Sie irgendeine bescheuerte unheilbare Krankheit haben, oder Sie geraten auf einem steilen Gebirgspfad ins Straucheln. Oder es hält Ihnen einer seine Kanone an den Kopf und zischt Ihnen dabei ›adios, Amigo‹ ins Ohr.


    Wenn Sie mich nun ganz persönlich fragen würden, muss ich Ihnen sagen, dass ich weder die eine noch die andere Angst kenne. Emotionale Sachen, die mich nicht weiterbringen, habe ich frühzeitig aus meinem Dasein entsorgt. Selbst Frauen wie diese giftig dreinschauende brünette Hexe am Vortag im ›Paradise‹ zum Beispiel geben mir zwar zu denken, aber Angst habe ich nicht vor ihnen. Angst hin oder her, eins war auf jeden Fall glasklar. Ich würde den Menschen, die Sven das angetan hatten, sehr weh tun. Da hätten Sie getrost Ihren Allerwertesten darauf verwetten können, falls Sie dabei gewesen wären.


    Kaum saß ich am Tresen, kam auch schon mein treues Profihäschen Monique angewackelt und fragte mich, ob ich Long Ding Dong gefunden hätte.


    »Hab ich, Schätzchen. Hab ich.« Ich schüttete mein erstes Glas auf Ex hinunter. »Aber glaube mir. In welchem Zustand er war, willst du gar nicht wissen.«


    »Wie meinst du das, Jack? Geht es ihm nicht gut?«


    »Es geht ihm gar nicht gut.«


    »Was ist denn mit ihm?« Sie schlug ängstlich die Hand vor den Mund. Wahrscheinlich ahnte sie bereits, was gleich kommen würde.


    »Er weilt nicht mehr unter uns.« So, jetzt war es raus.


    »Sven ist … tot?«


    »Verdammte Scheiße. Ja. Sieht ganz danach aus, Schätzchen.« Ich nickte nur langsam.


    Wie auf höheren Befehl begannen ihr die Tränen in die Augen zu schießen. Was hatte sie nur? Hatte sie Sven vielleicht doch näher gekannt, ohne dass ich davon gewusst hatte? Verdammt noch eins, wenn ich etwas nicht haben kann, sind es flennende Häschen.


    Als sie gar nicht mehr zu heulen aufhören wollte, nahm ich sie in den Arm und sagte, dass alles schon wieder gut werden würde, und dass die Schweine büßen würden, die ihm das angetan hätten. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Ihr eine knallen?


    Sie hätte ihn nicht besonders gut gekannt, hat sie mir dann erzählt. Aber ein paar Mal wären sie zusammen aus gewesen und in der Kiste natürlich auch. Mehr wäre da aber nicht gewesen zwischen ihnen. Nach einer Weile hatte sie sich wieder beruhigt und spurtete los, um mir noch ein Fläschchen von meiner Brause zu holen.


    Sie werden es jetzt bestimmt nicht glauben, da ich es selbst kaum glauben konnte. Aber als sie gleich darauf, ihre süßen Melonen schwingend, zu mir zurückkehrte, hatte ich glatt ein Rohr in der Hose, das ich locker bis in die Südsee runter hätte verlegen können. Ich schätze mal, dass der ganze Stress irgendwie daran schuld war. Davon hört man ja immer wieder. Im Krieg zum Beispiel, an der Front, da müssen sie teilweise wie die Irren wichsen. Sven und ich hatten da mal gemeinsam so einen Film angeschaut. Na ja, man hatte nicht wirklich gesehen, wie sie ihr Teil in der Hand hatten. Aber sie sprachen in einer Tour von nichts anderem. So von wegen, der holt sich heute schon zum 20. Mal einen runter und so. Moniques geschultem Blick blieb die Beule in meiner Hose natürlich nicht verborgen, und sie begann anzüglich zu lächeln.


    »Jetzt vielleicht doch? Zum Trost?«, fragte sie dann fast ein bisschen schüchtern, wobei mich ihr Tonfall sofort noch heißer machte. Und irgendwie törnten mich ihre verheulten Augen zusätzlich an. »Ich gebe mir auch bestimmt alle Mühe.«


    »Okay, lass uns gehen, Schätzchen«, erwiderte ich. Wie heißt es doch so schön? Was sein muss, muss sein. Na ja, das kennen Sie ja sicher auch.


    Wir verdrückten uns unauffällig in die Damentoilette. In der Kabine hängte ich mein Sakko an den Haken, anschließend erledigte sie ihren Job. Sehr engagiert und sehr professionell, das dürfen Sie mir glauben. Um meiner Zufriedenheit Ausdruck zu verleihen, ließ ich mir das Ganze am Ende auch einiges kosten. Natürlich auch wegen der Sache mit Sven, als Trostpflaster sozusagen. Zurück am Tresen gab sie mir für alle Fälle gleich noch ihre Adresse, falls ich mal eine Filmrolle für sie hätte und auch sonst. Und siehe da, was für ein Zufall. Sie wohnte gar nicht weit von meinem schönen Penthouse entfernt.


    Nun, natürlich trauerte ich noch. Genau, wie meine tiefe Zuneigung zu Manuela nach wie vor existierte. Aber ich durfte doch das Geschäft nur wegen des Verlustes eines Freundes, oder weil ich gerade in eine Fernsehtante verschossen war, auf gar keinen Fall schleifen lassen. Das wäre höchst unprofessionell und sicher auch nicht in Svens Sinn gewesen. Das wusste ich genau. Die Talentsuche muss immer weitergehen, das hatten wir schon früher immer gesagt. Komme da, was da wolle. Schließlich trägt man unternehmerische Verantwortung, und gute Darstellerinnen mit astrein gewachsenen Möpsen sorgten schon immer für die Butter auf dem Brot der Jack-Bänger-Filmproductions-International. Wenn sie interessante Stellungen drauf hatten und das Fahrgestell auch noch stimmte, erst recht. Ich steckte also ihre Karte ein und trank meine Flasche leer. Dann trabte ich erst mal nach Hause, um zu duschen. Danach haute ich mich eine Weile aufs Ohr, rein bildlich gesprochen natürlich.
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    Meine liebste Beschäftigung gleich nach den Häschen, dem Geldverdienen, saufen und koksen ist schlafen. Seit jeher gibt es für mich nichts Schöneres, als im Bett oder auf meiner Couch zu liegen und gemütlich vor mich hinzuschlummern. Moment mal, werden Sie jetzt sicher sagen. Das ist aber nicht das typische Benehmen eines erfolgreichen Geschäftsmannes. Der muss doch den ganzen Tag über konzentriert am Ball bleiben.


    Na gut, einerseits haben Sie damit auch sicher recht. Aber andererseits erhole ich mich selbst beim kürzesten Nickerchen derart gut, dass ich danach mit doppelter Power weiterarbeiten kann. Dabei schaffe ich dann in einer Stunde weit mehr weg als so manch anderer am ganzen Tag. Wenn man so will, ist mein fünftliebstes Hobby also maßgeblich an meinem Erfolg beteiligt. Und wissen Sie, was das total Irre daran ist? Ich kann überall und quasi sogar auf Befehl schlafen, egal wie viel Koks und Schampus ich gerade in der Birne habe.


    Einmal bin ich zum Beispiel volles Rohr an einem Bankschalter eingeschlafen. Die lahmarschige Schaltertussi hat so lange wegen meines Vorgangs mit ihrer Kollegin gequatscht, dass ich dachte, da könnte ich mich inzwischen auch ganz locker ein Weilchen entspannen. Als sie nach gefühlten fünf Stunden endlich wieder zurückkam, brauchte sie eine gute Weile, um mich zu wecken. Sie schrie dabei voll in dem Laden rum. Von wegen, Hallo, Sie, Herr Bänger! Aufwachen! Und so weiter. Wollte mich einfach nicht weiterpennen lassen, die blöde Schlampe. Obwohl ich bevorzugter Spezialkunde war. Klar, bei meinen Millionen. Die Leutchen drum rum guckten bloß dämlich.


    Ich bin mit meinem Schotter natürlich sofort zu einer anderen Bank gewechselt. Sie wissen ja, ein Jack Bänger lässt sich nicht zum Affen machen. Der Chef der Scheckschlepperin hat fast geflennt, als ich ihn meine gut 40 Millionen Guthaben auf das neue Konto überweisen ließ und den Vertrag mit ihnen auflöste. Eigentlich sollte das jeder machen, wenn er von den Bankern blöd angemacht wird. Aber da zeigt sich dann eben wieder die gute alte Untertanenmentalität in unserer schönen Republik. Nur nicht mucken, lieber ducken. Willkommen in der Schafherde.


    In der Kneipe bin ich auch schon zigmal eingepennt. Nicht jetzt, was Sie denken, von wegen zuviel gesoffen oder so. Nein, gar nicht. Ich kann überhaupt nicht zu viel saufen. Wie, bitteschön, sollte das denn gehen? Da müssten sie mir den Schnaps ja kübelweise eintrichtern. Nein, nein. Es war ganz anders. Mitten unter dem Essen bin ich da eingepennt. Bestimmt schon zigmal. Das ist auch noch heute so, vor allem dann, wenn die Gespräche am Tisch mich langweilen. Praktische Sache. Können Sie mir glauben.


    Als ich jetzt um neun Uhr abends auf meiner zerfetzten Designercouch aufwachte, brummte mir der Schädel. War auch kein Wunder. Erst der Schlag auf die Birne und dann auch noch viel zu wenig Koks im Rüssel und die Sache mit Sven.


    Ich stand auf und nahm erst mal eine schöne große Nase von dem edlen weißen Aufwachpulver auf meinem Esstisch. Dann stellte ich mich unter meinen Regenwasserduschkopf. Danach sah ich die Unterlagen durch, die Sergei an mich zurückgemailt hatte. Genial, noch mehr aufschlussreiche Infos über den Verein um Iwanowitsch. Als ich alles sauber abgespeichert und bei den anderen Kopien im Keller, im Rosenbeet und in meinem Regal verstaut hatte, zog ich mich rasch an und machte mich auf den Weg ins ›23‹.


    Keine halbe Stunde später stand ich vor dem blau-weiß blinkenden Neonschriftzug meines Lieblings-Clubs.


    »Hey, Jack! Du siehst echt beschissen aus. Du hast doch nicht schon wieder von irgendwas zu viel erwischt?« Goran lachte meckernd. Er legte mal wieder die Sensibilität eines Schmiedehammers an den Tag. Oder vielmehr an die Nacht, es war ja bereits halb elf und stockfinster, von dem halben Mond und den paar Sternen, die blass und lustlos am Himmel herumhingen, mal abgesehen.


    »Kann man wohl sagen, Kumpel. Kann man genau so sagen.« Ich lachte nicht. Sah ihm einfach nur lange und ernst in die Augen.


    »Verdammt, Alter. Scheiße, was ist los? Du hast doch was.«


    Wie kam er nur darauf? Er klang jetzt regelrecht besorgt. Ab und zu staunt man dann doch. Anscheinend fühlte oder ahnte er unbewusst doch, was um ihn herum geschah. Obwohl er ansonsten eher den Eindruck einer hohlen Nuss machte.


    »Long Ding Dong hat’s erwischt, Goran. Sie haben ihn erschossen und geschlachtet. Bei ihm zu Hause. Auf seinem Bett.«


    »Was?« Der Serbe starrte mich ungläubig an. »Sven ist tot? Unser Long Ding Dong?«


    »Richtig, Kumpel. Die Dreckschweine haben ihm sein Ding abgeschnitten und ihn verbluten lassen.«


    »Was haben die? Das ist ja wie damals im Krieg bei uns zu Hause.«


    »Genau so hat seine Bude auch ausgesehen, wie im Krieg«, sagte ich. »Goran, ich brauche dich und deine Muskeln. Ich will die Schweine fertigmachen. Sie bedrohen mich nämlich auch noch in einer Tour. Von wegen, ich soll mich raushalten und es wird enger und so. Gestern haben sie mich sogar ausgeknockt. Irgendeine riesengroße Scheiße ist da im Busch.«


    »Klar helfe ich dir, Jack. Die machen wir platt, Ehrensache. Allein schon wegen Long Ding Dong. Wer sind die Scheißkerle?«


    Klare Ansagen. Klare Fragen. Das hört man gerne.


    »Es könnte mit einem internationalen Gangsterring zu tun haben oder mit ein paar miesen Erpresserschweinen oder irgendwie mit der Konkurrenz. Oder irgendwelche verdammten Nutten wollen mir ans Leder, von wegen Rache ist süß oder so. Das weiß ich noch nicht so genau.« Ich lächelte kalt. »Auf jeden Fall schaff ich es nicht alleine. Wären 300 Mücken am Tag in Ordnung für dich? Plus Spesen natürlich. Wir wären dann zu dritt. Sergei kommt morgen auch noch zur Verstärkung, mein Geschäftsführer aus Moskau. Die Bullen kannst du sowieso vergessen.«


    »Das ist mehr als in Ordnung. Gib mir 200. Sven war schließlich auch mein Freund. Aber die 200 brauche ich schon, wenn ich meinen Job hier solange hängen lassen soll, okay?«


    »Absolut okay, Kumpel. Komm nachher rein an meinen Tisch. Dann könnten wir schon mal abchecken, wie wir vorgehen.«


    »Klar, Jack. Ich klär das eben mit meinem Boss und ruf einen Freund an, der hier für mich weitermacht. Sobald der da ist, komm ich zu dir.«


    »Cool, Alter. Ich zieh mir solange schon mal ein zwei Fläschchen Brause rein.«


    Ich ließ ihn im Dunkeln stehen und trat ein. Im ›23‹ herrschte, wie gewohnt, starker Nebel. So gut wie blind tastete ich mich zu meinem Stammtisch nach hinten durch und setzte mich. Long Ding Dong tot, dachte ich bestimmt zum fünfzigsten Mal, das kann doch alles gar nicht wahr sein. Heute Mittag hatten wir noch rumgeblödelt. Und jetzt? Alles aus. Alles vorbei. Mein bester Freund war nicht mehr. Nicht, dass Sie jetzt denken, das wäre auf einmal irgend so eine Art Selbstmitleidtour oder Gefühlsduselei von mir gewesen. Ganz bestimmt nicht. Für Selbstmitleid und solche Sachen bin ich der Falsche. Das wissen Sie selbst inzwischen genauso gut wie ich. Nein, ich war eher schlicht verblüfft darüber, wie schnell so ein Menschenleben vorüber sein kann. Von einer Sekunde auf die andere. Paff, wie eine Seifenblase, die ohne Vorwarnung platzt und fortan nicht mehr zu sehen ist. Letztlich kann es ja jedem von uns so gehen, jederzeit. Vielleicht sogar heute noch oder schon morgen. Ein verdammt unerfreulicher Gedanke, wenn man sich zu lange bei ihm aufhält. Und dann blieb ja auch noch die nicht ganz unwesentliche Frage offen, ob Franz Postler die Lücke, die Sven hinterließ, vollständig füllen konnte. Jetzt mal rein bildlich gesprochen.
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    Ich erinnerte mich noch mal an die sonnigen Tage, die ich mit Sven in der Karibik verbracht hatte. Dabei kamen mir vor allem unsere endlosen Partys in den Sinn, die immer bis zum nächsten Abend gedauert hatten oder gleich zwei oder drei Tage lang. Einmal ging Long Ding Dong bei so einer ausschweifenden Fete voll wie eine Haubitze über Bord. Er war einfach so über die Reling gestolpert. Oder hatte ihn jemand geschubst? Schwer vorzustellen. Aber wie heißt es so schön? Nichts ist unmöglich. Jedenfalls hat einer von unseren Gästen, keine Ahnung, wie er hieß, zu Svens Glück schnell genug geschaltet und ihm einen Rettungsring zugeworfen. Daran hielt er sich dann fest, bis wir ihn zu viert wieder an Bord gehievt hatten. Wie ein Ochse hat er dabei gebrüllt. Vor allem, als wir ihn mit seinem Mordslümmel über die harte Bordkante zogen. Er war ja splitternackt. Lieber Gott im Himmel, was haben wir mit diesem ausgeflippten Typen gelacht.


    Klar hat er sich am nächsten Morgen bei allen mit dickem Kopf, dicken Eiern und zwei zugeschwollenen blauen Unschuldsaugen für die Hilfe bedankt. Er wusste schließlich ganz genau, dass er ohne uns garantiert auf dem Meeresboden geendet hätte, egal, wie gut er schwimmen und tauchen konnte. Schließlich war um uns herum nichts als Hunderte von Kilometern dunkelblaues Wasser gewesen.


    Guter alter Sven, wahnsinniger alter Long Ding Dong. Deine blöden Sprüche werde ich vermissen, deine Unzuverlässigkeit garantiert nicht. Bestimmt wächst dir dein Teil wieder neu, da wo du jetzt bist, und dann besorgst du es ihnen allen, von der alten Königin Elisabeth bis zur blonden Marilyn. Alle sollen sie dir bis in alle Ewigkeit ihre süßen Ärsche hinhalten und Long Ding Dong mach uns selig jubeln. Machs gut, Mann, ach was, mach’s so wie immer. Dann werden sie dir schon bald alle genauso wie hier zu Füßen liegen. Und irgendwann komm ich dann nach und wir filmen den ganzen Spaß, verlass dich drauf.


    »Hallo, schöner Mann. So nachdenklich? Darf ich mich dazu setzen?« Manuela war einem Engel gleich wie aus dem Nichts vor mir aufgetaucht. Sie lächelte das bezauberndste Lächeln, das ich jemals bei einem Menschen gesehen hatte.


    »Hallo, Schätzchen. Schön, dass du da bist. Ich wollte dich schon anrufen. Aber ich hatte jede Menge zu tun. Sven hat es erwischt.« Ich rückte ein Stück zur Seite, sodass sie sich direkt neben mich setzen konnte.


    »Wie bitte? Was ist los? Was meinst du mit erwischt?« Sie legte ihre schmale sonnengebräunte Hand auf meinen durchtrainierten Oberschenkel und sah mich erstaunt mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Irgendwelche Wichser haben Sven umgebracht.«


    »Wie, umgebracht? Sven ist … tot?« Es sah ganz so aus, als wollte sie nicht glauben, was sie gerade gehört hatte.


    »Ja. Heute Mittag habe ich noch mit ihm über Nataschas CD und den Überfall letzte Nacht bei mir zu Hause gesprochen, und ein paar Stunden später fand ich ihn tot in seinem Bett. Er wollte sich um ein paar Verdächtige kümmern. Doch jetzt sieht es ganz so aus, als hätten die sich um ihn gekümmert, und zwar verdammt gründlich.«


    War ja klar, dass ich Manuela die Sache mit den zwei blonden T-Shirt-Häschen nicht unbedingt auf die Nase binden wollte. Wozu auch.


    »Aber das ist ja schrecklich! Er war doch noch so jung. Und so ein lustiger Kerl. Ich kann das gar nicht glauben. Bist du dir auch ganz sicher?« Sie war auf einmal total aus dem Häuschen.


    »Bin ich. Ich habe ihn gesehen. Vielmehr das, was von ihm übrig war.«


    »Das gibt es doch gar nicht! Erst diese Natascha und jetzt auch noch Long Ding Dong. Weiß du denn, wer es war? Glaubst du, dass dieser Iwanowitsch etwas damit zu tun hat? Was sind das für Verdächtige, hinter denen er her war? Bin ich schuld?«


    Schnell wischte sie sich ein paar Tränen aus den wunderschönen Augenwinkeln. Sie hatte Sven zwar nicht lange gekannt, aber der Abend, den wir alle gemeinsam verbracht hatten, war wirklich der absolute Hammer gewesen. Ich schätze mal, dass ihr die Sache deshalb auch so nahe ging.


    »Schuld sind einzig und allein die Typen, die das getan haben, Schätzchen. Keine Ahnung, wer es war, man wird sehen. Mein Geschäftsführer aus Moskau kommt morgen. Goran hilft uns bei der Suche. Dann werden wir sicher bald mehr wissen. Und dann gnade Gott Svens Mördern.«


    Ich trank mein Glas auf Ex aus und kippte den traurigen Rest aus dem edlen Fläschchen in mein Glas.


    »Möchtest du lieber nach Hause gehen?«, fragte sie besorgt. Sie merkte wohl, dass mich die Sache mit Long Ding Dong rein rational doch ganz schön in Anspruch nahm.


    »Nein, Schätzchen. Der Trubel hier tut mir gut. Außerdem bin ich zu Hause auch nicht sicherer, wie du ja weißt.«


    Ich bestellte Nachschub bei einer der vorbeiflanierenden Getränkeschlepperinnen. Als sie damit zurück war, öffnete ich das wertvolle Ding wie gewohnt selbst, und Manuela und ich tranken schweigend. Nachdem wir eine Weile so dagesessen hatten, stand auf einmal Goran vor dem Tisch.


    »Okay, Jack. Ich bin soweit. Wenn du willst, können wir uns gleich mal ein genaueres Bild von der Sache machen.«


    Er sprach Jack nicht so aus, wie es ein Amerikaner oder Engländer tun würde. Er sagte Jack wie bei Jacke. Eigentlich fand ich das schon immer absolut scheiße von ihm, aber heute ging es mir besonders auf die Eier. Doch ich hatte nicht die geringste Lust, ausgerechnet jetzt auch noch eine Diskussion über meinen Namen anzufangen. Das würde zu nichts führen. Bestimmt würde er nicht mal kapieren, wovon ich sprach.


    »Schätzchen? Würdest du uns bitte entschuldigen? Goran und ich haben ein paar wichtige geschäftliche Dinge zu besprechen, auch wegen deiner Natascha. Glaube mir, es ist besser für dich, wenn du nichts darüber weißt.«


    Ich rächte mich an ihm, indem ich seinen Namen absichtlich Koran, also wie diese Schrift, aussprach, und ich nahm mir vor, das ab jetzt immer zu tun. Vielleicht fiel dem tätowierten Riesen dabei irgendwann doch noch mal auf, dass er meinen Namen auch nicht korrekt aussprach. Wenn nicht, hatte ich wenigstens meinen Spaß.


    »Verstehe, Jack. Sehen wir uns dann nachher vielleicht noch bei mir?« Manuela, die meinen Namen natürlich genau so aussprach, wie es sich gehört, ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. Sie gehorchte aufs Wort und stand auf, ohne auch nur im Geringsten zu murren oder großartig nachzufragen.


    Zeigen Sie mir irgendein anderes x-beliebiges Häschen auf dieser Welt, das genauso reagiert hätte, und ich sage Ihnen auf den Kopf zu, dass Sie mit ihr das große Los gezogen haben. Es war auch nicht so, dass ich Manuela nicht vertraut hätte. Aber nur mal angenommen, sie wäre wegen der ganzen Nataschasache irgendwann doch noch zu den Bullen bestellt worden und sie hätte vorher gehört gehabt, was Goran und ich jetzt besprechen mussten. Da wäre ihr doch dann sicher das eine oder andere Wort rausgerutscht, auch wenn sie es noch so sehr nicht gewollt hätte. Da hätte sie gar nichts dagegen tun können. Die Bullen haben da so ihre Methoden. Das dürfen Sie mir gerne glauben. Aus rein persönlicher Erfahrung.


    »Klar, Schätzchen. Sobald wir mit unserem Meeting hier fertig sind, mach ich mich auf den Weg. Versprochen.«


    Ich lächelte ihr zum Abschied noch mal zu wie ein guter Vater, der seiner Tochter ein neues Kleid oder ein Pony zu Weihnachten verspricht. Sie grinste dankbar und liebevoll zurück und trollte sich.


    Ach ja, die gute alte Dankbarkeit. Ist es nicht genau sie, die unsere heutige Welt wieder so dringend nötig hätte? Wie das ausgetrocknete Feld einen warmen Sommerregen. Dankbarkeit gegenüber der Schöpfung, gegenüber dem Arbeitgeber, gegenüber dem Mann, der abends müde nach Hause kommt. Wenn Sie mich fragen, haben es so gut wie alle Hühner, Damen, Häschen und Schlampen auf diesem Planeten längst verlernt, dankbar zu sein. Und genau das macht das Leben von uns Kerlen zum Teil auch so verdammt unbefriedigend.


    »Was möchtest du trinken, alter Freund?«, fragte ich Goran, nachdem Manuela im Nebel verschwunden war.


    »Ich trinke ein Bier, Jack, danke.«


    Ich bestellte Gorans Bier, zauberte ihm eine schöne weiße Line auf den Tisch, gab ihm einen hübsch zusammengerollten, frischen Fünfhunderter, ließ ihn schnupfen und erklärte ihm dann die ganze Chose noch mal von Anfang an. Inklusive Natascha und ihrer CD sowie der nervigen Szene mit dem Krankenwagen vor dem ›Paradise‹. Nicht etwa weil ich leichtsinnig war, sondern weil ich ihm vertrauen wollte. Ich hatte im Moment schließlich nur noch ihn und Sergei, was das Berufliche betraf.


    »Ich denke da ähnlich wie Long Ding Dong, Jack«, meinte er, als ich fertig war. »Eigentlich können es nur diese Blondchen und ihre Komplizen gewesen sein, die dich überfallen und Sven ausgeknipst haben. Ich schätze mal, die haben sich zusammen mit ein paar Jungs darauf spezialisiert, Leute abzuzocken, die viel Kohle haben. Und weil Sven ihnen draufgekommen war, als er die beiden gesucht und gefunden hatte, haben sie ihn alle gemacht.«


    Hatte das alles gerade wirklich mein sonst so einfach gestrickter serbischer Kampfhund gesagt? Erstaunlich.


    »Na ja. Vielleicht habt ihr beide recht. Also müssen wir die zwei unbedingt finden und gründlich ausquetschen. Sonst kommen wir in der Sache sicher nicht weiter.«


    »Sag ich doch, Jack.«


    »Aber wenn Sergei morgen kommt, werde ich ihn trotzdem auch mal auf Iwanowitsch und seine Leute ansetzen. Vielleicht hängen sie sonst wie in unserem Fall mit drin, und vielleicht waren es ja doch sie, die mir daheim wegen Nataschas CD eins auf der Rübe gegeben haben. Wer weiß?«


    »Klar, Jack. Warum nicht.«


    »Irgendwas stimmt auf jeden Fall nicht mit denen. Das hab ich im Urin.«


    »Genauso machen wir’s, Jack. Wenn du einverstanden bist, gehe ich gleich mal auf die Suche nach den beiden Blondinen. So wie du sie beschrieben hast, kann ich die gar nicht übersehen. Ich denke, ich werde im ›Paradise‹ anfangen. Du ruhst dich bis morgen aus, damit du fit bist. Am besten bei deinem neuen Häschen vom Fernsehen.«


    Goran grinste ganz so, als wüsste er genau, dass ich mich bei Manuela ganz bestimmt nicht ausruhen würde. Und natürlich hatte er verdammt recht damit.
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    Noch vor dem nächsten Vollmond wäre sein Werk vollbracht, wusste er. Dann würde er sich zur Feier des Tages eine dicke Zigarre anzünden. Jetzt nahm er erst mal eine Filterlose aus der halbleeren Schachtel auf dem kleinen wackeligen Ankleidetischchen unter dem kaputten Spiegel. Er blickte dabei noch mal kurz auf den Mond hinter der verdreckten Fensterscheibe. Nebenan taten sie es schon wieder. Wie gestern und vorgestern auch.
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    Manuela hatte vorhin am Handy noch gemeint, wie sehr sie sich freuen würde, wenn ich gleich zu ihr kommen würde. Jetzt stand ich kurz nach eins in der kleinen dunklen Gasse vor ihrem Haus und klingelte bei ihr. Und ich freute mich natürlich auch. Aber nichts rührte sich. Mein hübsches neues Lieblingshäschen wird doch nicht eingeschlafen sein, dachte ich nachsichtig lächelnd und klingelte gleich noch mal etwas länger. Und dann noch mal noch länger. Aber sie machte immer noch nicht auf.


    Ein merkwürdiges, nichts Gutes verheißendes Gefühl stieg in mir hoch. Mein Hals wurde trocken. Mein Bauch begann zu gurgeln und zu brennen, als würde ich gleich Dünnschiss bekommen. Mein Puls schlug immer schneller. Ich sah mich nach allen Seiten um. Niemand da. Also schwang ich mich lässig über das niedrige schmiedeeiserne Gartentor, zog meine Walter aus dem Schulterhalfter und näherte mich der Eingangstür. Sie war nur angelehnt. Ich öffnete sie lautlos und schlich ebenso unhörbar in die Diele.


    »Hey, Schätzchen! Bist du da?«, rief ich leise.


    Keine Antwort. Ich ging weiter. Rief noch mal nach ihr. Stand in ihrem Wohnzimmer und konnte mich auf einmal nicht mehr bewegen. Mein Mund klappte ungläubig nach unten. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich die Szenerie vor mir begreifen konnte. Dann begann ich die Einzelheiten wahrzunehmen. Sie lag splitternackt vor mir auf dem Boden. Die Arme auf den Rücken gefesselt. Ein kreisrundes kleines Loch genau zwischen den weit aufgerissenen Augen. Alles in allem war ihr Gesichtsausdruck fast friedlich. So, als hätte sie den Tod erleichtert willkommen geheißen. Ihr Oberkörper war von oben bis unten aufgeschlitzt, der Darm lugte ein Stück weit daraus hervor. Wie ein verdammter Fisch, der ausgenommen wurde, schoss es mir durch den Kopf. Ich fragte mich kurz, was das Ganze hier sollte. Das macht doch gar keinen Sinn, dachte ich. Es war einfach nur komplett schwachsinnig, völlig irr. Ihr abgetrennter rechter Zeigefinger lag neben ihrem Kopf auf der Rückseite irgendeines riesigen Filmplakats. ›Bist du der Nächste, Pornokönig?‹ war mit ihrem Blut geschrieben darauf zu lesen. Ich setzte mich langsam in den Sessel, der gleich hinter mir stand, und starrte wie versteinert auf das bizarre Bild vor mir. Warum schreibt er mit Zeigefingern?, dachte ich. Das ist doch alles nicht real.


    Es war real. Und völlig unglaublich. Es war sogar so unglaublich, dass ich von einer Sekunde auf die andere nicht mehr in dieser Welt war. Ich hörte nichts mehr, ich wusste nicht mehr, ob ich atmete oder nicht, spürte nicht, ob es warm war oder kalt. Auf einmal war da nur noch meine misshandelte und erschossene neue Freundin, diese selbst jetzt noch wunderschöne tote Frau, die ich bestimmt irgendwann geheiratet hätte, die heiße Lady, die mir in nur zwei Tagen mehr gegeben hatte als sämtliche Schlampen und Häschen in den letzten 20 Jahren zusammengenommen.


    Ich musste eine gute Stunde so dagesessen sein oder länger, keine Ahnung. Als ich wieder zu mir kam, war mir eins jedenfalls sofort klar: Hier ging es bestimmt nicht um irgendeine CD mit Namen drauf oder um eine erschossene kleine Russenschlampe, die zu viel wusste. Das hier konnte nur ein komplett Geisteskranker getan haben, und es sah eindeutig danach aus, als wollte er mir damit persönlich eins auswischen. Wozu sonst diese kindischen Botschaften? Erst wollte er mich wohl in den Wahnsinn treiben, wofür er auf grausamste Weise die zwei Menschen, die mir am nächsten standen, umbrachte. Dann wäre ich selbst an der Reihe. Ich würde nicht wissen, wo es geschah und auch nicht wann, und wie natürlich genauso wenig. Profis steckten da auf keinen Fall dahinter. Genauso wenig wie bei der Sache mit Long Ding Dong. Profis sind cool, erledigen zielgerichtet ihren Job und gehen wieder. Wie bei Natascha.


    Es musste irgendein perverser Wahnsinniger sein, für den es keine Grenzen gab. Jemand, der mich und meine Gewohnheiten kannte, der mich mit Sven und mit Manuela beobachtet hatte. Vielleicht ein Pornohasser oder ein religiöser Spinner oder ein völlig geisteskranker geschäftlicher Konkurrent, irgendwas in der Art.


    Auf jeden Fall würde es ab sofort keinen Schampus mehr geben, keine Partys, keinen Sex, keine Drogen. Außer vielleicht ab und zu ein Schlückchen, eine kleine Nummer und ein Löffelchen Koks, um fit zu bleiben. Denn von nun an würde ich nicht mehr ruhen, bis ich das Schwein gefunden und ihm bei lebendigem Leib langsam sein Herz herausgerissen hatte. Sie wissen ja, ein Jack Bänger lässt sich nicht zum Affen machen. Auch nicht von irgendwelchen vollkommen irrsinnigen Unbekannten.


    Ich verließ Manuelas Wohnung. Die Klingel und den Knauf der schmiedeeisernen Gartentür wischte ich sorgfältig mit meinem Hemd ab. Wegen meiner Fingerabdrücke. Nicht, dass die Bullen noch auf die Idee kämen, ich wäre der Täter gewesen. Denen war schließlich alles zuzutrauen. Dann rief ich Goran an.


    »Das glaubst du nicht«, machte ich ihm mit rauer Stimme klar. »Irgendein perverses Schwein hat mein neues Häschen umgebracht. Wahrscheinlich derselbe, der Sven auf dem Gewissen hat. Wo bist du?«


    »Was? Das gibt es doch gar nicht. Was ist denn das bloß für eine Scheiße?« Er hörte sich an, als würde er nicht glauben wollen, was er gehört hatte. »Ich bin gerade noch im ›Boobs Paradise‹. Kommst du her? Oder soll ich dich woanders treffen?«


    »Nein. Ich komme zu dir. Ist schon okay. Hauptsache, viele Leute. Ich bin mir inzwischen nämlich ziemlich sicher, dass es jemand ist, der es im Endeffekt auf mich abgesehen hat«


    »Okay, Jack. Ich warte hier.«


    Wir legten auf, und ich lief los. Die Hand an der entsicherten Waffe in meiner Jackentasche. Als ich knapp 100 Meter in der Dunkelheit hinter mir hatte, erreichte mich eine E-Mail. Absender ›Dein Alptraum‹.


    ‚Na, wie gefällt dir mein kleines Spielchen, Pornokönig?‘


    Ich hatte also recht gehabt. Irgendein beschissener Irrer, der mir Angst machen wollte und deshalb meine Freunde umgebracht hatte. Und meine E-Mail-Adresse hatte er auch noch. Na gut, das war nicht weiter schwer. Schließlich stand sie im Internet auf meiner Homepage unter Firmenkontakt. Er schrieb von seinem Spielchen. Also war er allein. Iwanowitsch und seine Russen kamen immer weniger für das alles hier infrage. Es sein denn, sie wollten unbedingt ein unprofessionelles Theaterstückchen aufführen. Aber wozu? Das könnten sie doch alles viel einfacher haben. Nein, nein, sie waren aus dem Spiel. Die Russen hatten Natascha auf dem Gewissen, und vielleicht suchten sie nach ihrer CD, aber nicht zwingend bei mir.


    Sven und Manuela, das war eine ganz andere Geschichte, und sie hatte unbedingt mit mir zu tun. Ich lief schneller, bog um zwei Ecken und sah nach, ob jemand hinter mir war. Nichts, soweit ich es im Schein der Straßenlampen überhaupt erkennen konnte. Ich rannte noch schneller weiter. Goran wartete vor dem Lokal auf mich. Als er mich sah, kam er mir gleich ein Stück weit entgegen.


    »Was war denn los, verdammte Scheiße? Nun sag doch schon.« Er klang aufgeregt. Hätte ich von dem kriegerischen Hünen gar nicht gedacht, dass ihn irgendwas dermaßen aus der Ruhe bringen könnte. Hatte er etwa Schiss?


    »So wie es aussieht, bringt irgendein perverses Schwein die Leute um, mit denen ich näher zu tun habe. Keine Ahnung, was die Scheiße soll. Aber ich vermute, er hat es am Ende auf mich abgesehen.«


    »Das hast du schon am Telefon gesagt. Aber wieso denn?«


    »Keine Ahnung. Sag du es mir. Auf jeden Fall hinterlässt er mir andauernd irgendwelche bescheuerten Drohbotschaften. Hier, schau mal.«


    Ich zog mein iPhone raus und hielt ihm die E-Mail von gerade eben unter die Nase, während ich fortfuhr. »Ich würde es echt verstehen, wenn du jetzt aus der Sache gleich wieder aussteigst, Alter. Es scheint zurzeit verdammt gefährlich zu sein, an meiner Seite zu stehen.«


    »Aussteigen? Ich? Da kennst du uns Serben aber verdammt schlecht, Jack. Wir ziehen unser Ding immer bis zum Ende durch. Egal, was es kostet. Scheißegal!«


    Stimmt. Da musste man sich nur den Krieg da unten vor ein paar Jahren anschauen. Er machte ein finsteres Gesicht und sah dabei echt furchteinflößend aus. Also hatte er doch keinen Schiss. Gott sei Dank hatte ich mich diesbezüglich getäuscht. Ein Weichei an der Seite hätte mir im Moment auch verdammt wenig genützt. Aber musste er andauernd Jack mit »a« sagen? Es nervte.


    »Okay. Danke, Mann«, antwortete ich. »Ich bin mir sicher, dass es nur einer ist. Was machen wir jetzt? Ihn umbringen, ist kein Problem. Aber vorher müssen wir den Pisser erst mal finden.«


    »Aha, na gut. Also pass auf, Jack«, meinte Goran. »Heute Nacht werden wir sowieso nicht mehr viel erreichen. Deshalb sollten wir uns ausruhen. Morgen früh holen wir deinen Sergei vom Flughafen ab, und dann machen wir zu dritt einen Schlachtplan. Ohne Plan geht nichts. Das weiß ich aus meiner Militärzeit.«


    »Na dann wissen wir wenigstens schon mal was«, brummte ich. Der ansonsten eher maulfaule Türsteher hörte sich auf einmal an wie ein verdammter Brigadegeneral. Hoffentlich wusste er auch wirklich, wovon er sprach.


    »Genau. Wir müssen diese Ratte immer enger einkreisen, bis wir sie in der Falle haben. Dazu müssen wir den Spieß umdrehen. Wir dürfen nicht mehr angreifbar sein. Die erste Maßnahme ist, dass ich ab sofort nicht mehr von deiner Seite weiche. Und du tust dasselbe, okay?«


    »Klingt gut. Dann brauch ich aber jetzt auf alle Fälle erst mal einen kleinen Drink.«


    Wenn das nur alles gut ging. Aber Gorans Muskeln und mein Hirn, das musste doch einfach hinhauen, wir waren doch das optimale Team. Obwohl mir diese lässige Balkanmentalität, von wegen, es gibt viel zu tun, fangen wir morgen damit an, prinzipiell von jeher auf die Nüsse geht. Wenn ich in meinem Business jemals so gedacht hätte, wäre ich heute nicht da oben, wo ich bin.


    »Also gut, Jack. Trinken wir was.«


    »Und danach suchen wir uns ein Hotel. Nach Hause gehen wir zurzeit wohl am besten beide nicht. Der Typ scheint genau zu wissen, wo ich wohne und wen ich kenne. Hierher gefolgt ist er mir aber nicht, da bin ich mir ziemlich sicher.«


    »Oder er ist längst da.« Er runzelte die Stirn.


    »Stimmt«, gab ich ihm recht. »Dann lass uns mal ganz schnell reingehen. Je mehr Leute um uns herum stehen, desto schwieriger ist es für ihn, an uns ran zu kommen.«


    »Oder umso leichter, Jack. Denk doch mal nach. Wir in diesem Gedrängel, und wir wissen nicht mal, wie er aussieht. Aber er scheint zumindest dich verdammt genau zu kennen.«


    Ab und zu blitzte wirklich so was wie klarer, messerscharfer Verstand bei meinem Türsteherkumpel auf.


    »Verdammte Scheiße. Du hast recht«, stimmte ich ihm erneut zu. »Dann lass uns irgendwohin gehen, wo wir garantiert noch nie waren. Und lass uns dabei verdammt gut aufpassen, dass uns niemand folgt.«


    »Okay, so können wir es machen. Wir dürfen ihm wirklich keine Gelegenheit mehr geben, an uns ranzukommen. Im Moment kann der kleinste Fehler unser letzter sein.«


    Ich nickte nur.
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    Keine Viertelstunde später waren wir in einer abgehalfterten Bar am Hauptbahnhof gelandet und hatten dort erst mal anständig einen gehoben. Nur aus der Flasche versteht sich, man will sich ja keine Krankheiten holen. Um halb drei Uhr morgens waren wir dann in einem sehr schäbigen, aber auch sehr unauffälligen Hotel in der Nähe abgestiegen und hatten dort bis vorhin, wenigstens ein paar Stunden lang, geschlafen.


    Jetzt standen wir auf dem Flughafen außerhalb unseres schönen Städtchens vor der Barriere am Ausgang für die ankommenden Auslandsflüge. Sergeis Flug war pünktlich um halb elf gelandet. Er winkte uns lässig vom Gepäckraum aus zu, sobald er uns entdeckte. Der russische Riese hatte einen teuren dunklen Geschäftsanzug an. Dazu trug er einen schwarzen Hut und eine dunkle Sonnenbrille. Er sah damit aus wie eine Mischung aus Elwood Blues und Al Capone. Niemand hätte jemals geschnallt, dass er in Wahrheit eine perverse Militärschwuchtel war, und gnadenlos brutal obendrein.


    »Hey, J, Jack. Sch, schön d, d, dich zu sehen«, stotterte er, sobald er vor uns stand. »Tu, tu, tu, tut mi, mi, mi, mir echt l, l, leid mit Lo, Lo, Long Di, Ding Do, Do, Do, Dong. Eine v, v, v, verdammte Scheiße da, da, das Ga, Ganze. Aber wir k, k, k, kriegen die Ra, Ra, Ratte, die da, da, da, das getan hat. Da, da, das schwör ich d, d, d, dir. B, b, bei meiner to, to, to, toten Mu, Mu, Mu, Mutter.«


    Goran sah mich mit einem erstaunten, fragenden Blick an. Ich schüttelte nur unmerklich den Kopf und gab Sergei die Hand.


    »Hallo, Alter. Gut, dass du da bist. Wir können deine Hilfe wirklich gebrauchen. Das ist übrigens Goran. Ein Freund aus Serbien. Er wird uns bei unserer Mission unterstützen.«


    »Ha, ha, hallo, G, G, G, Goran. F, f, f, freut mi, mi, mich.«


    »Strasdwuitje, Sergei«, kam es von Goran in perfektem Russisch.


    Zumindest hörte es sich für mich perfekt an. Der Bursche hatte doch echt immer noch irgendein Ass im Ärmel.


    »Tja, Jungs, dann sollten wir vielleicht gleich mal eine kleine Besprechung abhalten. Was meint ihr? Gehen wir nebenan ins Café?«


    Die langen Laufbänder, die zum Zentralbereich des Flughafens führten, trugen uns flott unserem Ziel entgegen. Vorbei an etlichen Häschen und Pennern, die bestimmt nicht die geringste Ahnung hatten, wie gefährlich das Leben sein konnte. Zumindest sahen sie so aus.


    Wir setzten uns an einen Tisch mit Blick auf die Startbahn. Als das Tabletthäschen mit unserem Kaffee angehüpft kam, bezahlte ich gleich für alle. Dann verklickerte ich meinen beiden Mitstreitern erneut, um was es ging.


    »Passt auf, Jungs. Hier also noch mal die Einzelheiten. Mir will jemand ans Bein pissen, und so wie es aussieht, will mich dieser jemand auch noch ausknipsen. Also, was können wir tun, um diesen beschissenen Wichser, der mein geliebtes Manuelahäschen und den guten alten Long Ding Dong schon in die ewigen Jagdgründe vorausgeschickt hat, zu erwischen? Irgendwelche Vorschläge?«


    »Ich habe eine Idee.« Goran sah aus, als hätte er gerade eine religiöse Erleuchtung oder so was in der Art. »Erstens glaube ich wie du, dass er alleine arbeitet. Was du von den Morden erzählt hast, scheint er auf jeden Fall eine ganz klar erkennbare Handschrift zu haben. So was macht man nicht als Gruppe. Das wäre ein zu großer Zufall.«


    Sergei rührte drei gehäufte Löffel Zucker in seinen Kaffee. Er räusperte sich, als wollte er etwas sagen, schwieg dann aber doch lieber, und mein großer starker Freund vom Balkan fuhr fort.


    »Und jetzt kommt’ s. Also, wenn es, wie gesagt, nur einer ist, wie wäre es denn, wenn wir dem Schwein eine Falle stellen? Eine schöne kleine Schweinefalle. Mit Jack Bänger als Lockvogel.«


    Lockvogel! Na fantastisch, traumhaft. Das wollte ich schon immer werden. Endlich mal ein Job, der richtig Spaß machte. Man saß irgendwo gefesselt allein auf weiter Flur, bis das Raubtier kam und einem die Federn einzeln ausriss. Der Serbe hatte sie doch nicht alle.


    »Finde ich prinzipiell gar nicht schlecht, auch deine Erkenntnis, dass es nur einer ist. Aber ich habe, ehrlich gesagt, keine große Lust, draufzugehen. Schließlich wollen wir ja meinen Killer killen und nicht mich.« Ich sah Sergei fragend an.


    »Eine Fa, Fa, Falle ist gu, gu, gut, a, aber ge, ge, gefährlich«, bestätigte der meinen Einwand. »D, d, da mü, mü, müssten wir scho, scho, schon eine Fa, Fa, Fa, Falle finden, b, b, bei d, d, der dir ni, ni, nichts pa, pa, passieren kann. Und d, d, d, das wi, wi, wi, wird bestimmt ni, ni, ni, nicht einfach.«


    »Darüber habe ich natürlich auch schon nachgedacht.« Goran strich sich grinsend über die nichtvorhandenen Kopfhaare. »Und ich habe mich an meine Militärzeit erinnert. Und prompt sind mir zwei bewährte Kriegslisten eingefallen. Schon aus dem alten Troja bekannt. Tarnen und täuschen.«


    »Na, da bin ich jetzt aber gespannt, Mann. Was gibt es eigentlich zu grinsen?« Jetzt sah ich Goran fragend an.


    »G, g, gar ni, ni, nichts«, antwortete er und musste laut loslachen. »Entschuldige, Sergei. Ich habe nur noch niemanden so reden gehört.«


    »Scho, scho, schon gu, gu, gu, guhut!«


    Für Sergei war diese kindische Reaktion natürlich nichts Neues. Sogar ich hatte damals ein paar Mal laut losgeprustet, als ich ihn gerade frisch eingestellt hatte. Wenn er geil war, wurde sein Gestotter sogar noch schlimmer.


    »Also, wir machen es so«, fuhr Goran fort. »Wir müssen unsere Falle so gut tarnen, dass das Schwein auf alle Fälle reintappt. Und täuschen werden wir ihn auch. Denn nicht Jack allein wird auf ihn warten, wir alle drei werden das tun. Bewaffnet natürlich. Und dann werden wir ihn beenden.«


    »Mir gefällt es, wie du das sagst. Ihn beenden! Aber in dem Fall sind wir doch dann alle in Lebensgefahr. Was ist daran besser?«, fragte ich meinen serbischen Kampfhund.


    »Ich habe Erfahrung mit solchen Situationen. Wenn der Typ selbst nicht die härteste Kampfausbildung gehabt hat, dann hat er gegen uns nicht die geringste Chance. Vergiss nicht, Jack. Sergei hat es voll drauf, so wie er aussieht. Und du auch. Das wissen wir nicht erst seit gestern. Und ich bin eine verdammte lebende tödliche Waffe.«


    Da hatte er wohl recht. Wir hatten uns schon ein paar Mal über seine Kriegseinsätze im Jugoslawienkrieg unterhalten. Und was er da so alles vom Stapel gelassen hatte, von wegen brutale Hinterhalte, wilde Grabenkämpfe und mit ein paar Mann ganze Dörfer auslöschen, hatte jedes Mal weit gruseliger geklungen als der schlimmste Horrorfilm. Wahrscheinlich war Goran wirklich noch weitaus gefährlicher, als wir alle immer gedacht hatten.


    »Also, ich fi, fi, finde d, d, d, die Idee auch ni, ni, ni, nicht schlecht«, sagte Sergei. »Wir ni, ni, ni, nieten d, d, den oder d, d, die Typen einfach um. Da, da, das ist b, b, bei weitem d, d, die ef, ef, effektivste Lö, Lö, Lösung. Wo soll da, da, das Ga, Ga, Ganze über die B, B, Bühne gehen? Und wa, wa, wa, wann?«


    »Gleich morgen bei Jack zu Hause«, meinte Goran. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Je schneller wir das Schwein erledigen, desto eher haben wir wieder ein normales gemütliches Leben. Jetzt müssen wir nur noch überlegen, wie wir unseren unbekannten Freund dazu kriegen, in Jacks Wohnung zu kommen.«


    Na also. Das sind genau die Methoden, die ich allen anderen vorziehe. Nicht lange herumeiern, sondern direkt auf das Ziel lospreschen.


    »Also, ich hätte vielleicht eine Idee«, warf ich ein. »Ich kenne da einen Radiomoderator, Frank Wagner. Der hat so eine Nachtsendung, die von etlichen Leuten gehört wird, und manchmal hat er auch Gäste. Ich war auch schon ein paar Mal bei ihm. Es wäre ein Leichtes für mich, heute Abend noch einen Termin für die Sendung zu bekommen.«


    »U, u, u, und d, d, d, dann?« Sergei sah mich groß an.


    »Na ja. Ich könnte den Killer in der Sendung doch irgendwie provozieren. So, dass er zu mir nach Hause kommt und dort in unsere Falle tappt.«


    »Und das soll klappen? Woher willst du denn wissen, dass der überhaupt Radio hört?« Goran hatte natürlich irgendwie recht.


    »Das weiß ich auch nicht. Aber es ist immerhin eine Chance. Wie sollen wir denn sonst an ihn rankommen? Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert. Oder fällt euch was Besseres ein?«


    »A, a, also versuchen so, so, so, sollten wi, wi, wir es wi, wi, wirklich«, stimmte mir Sergei zu.


    »Finde ich eben auch. Viel schiefgehen kann nicht dabei. Und falls er wirklich kommen sollte, machen wir ihn fertig.«


    Auch Goran stimmte zu. Klar war die Idee ganz schön an den Haaren herbeigezogen, und das Ganze war ganz bestimmt keine 100-prozentige Möglichkeit. Aber zumindest war es mal ein Anfang, und das war auf jeden Fall schon mal mehr, als bisher von meinen beiden kampferprobten Militärs gekommen war.


    »Na dann. Nichts wie ab und Falle vorbereiten! Gehen wir doch gleich mal vor Ort und machen uns an die Arbeit, meine Herren!«
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    »Hallo, liebe Leute. Hier ist wieder Ihr Frank Wagner mit radio one. Sie werden es nicht glauben, aber bei mir ist gerade lieber Besuch hereingeschneit. Und jetzt raten Sie mal, wer? Da kommen Sie nie drauf. Also gut. Ich denke, ich verrate es Ihnen lieber. Es ist kein Geringerer als Filmproduzent Jack Bänger. Der Mann, der unsere kleine Stadt bis über den großen Teich hinüber mit seinen Produktionen bekannt gemacht hat. Hallo, Jack, schön, dich hier zu haben!«


    »Hallo, Frank. Ich freu mich auch!«


    Ich wusste, dass man nicht zu nah an das Mikrophon rangehen durfte, und hielt deshalb großzügig Abstand. Doch offensichtlich hatte ich es zu gut gemeint, ich war kaum zu hören.


    »Du kannst ruhig näher an dein Mikro herangehen, mein Freund. Dass alle da draußen etwas von dir haben. Es beißt nicht.« Frank lächelte schadenfroh, weil er mich bei meinem kleinen Fehler ertappt und mich auch noch dafür verarscht hatte.


    Na warte, Alter. Das gibt Rache, dachte ich leise und grinste dabei gutmütig in mich rein.


    »Hallo, Frank. Schön, hier zu sein«, sagte ich dann, nah genug am Mikro und für alle gut verständlich.


    »Jack Bänger, liebe Hörer. Lieber Jack, erst mal mein herzliches Beileid. Dein bestes Pferd im Stall, Sven Roger, besser bekannt als Long Ding Dong ist gestern einem schrecklichen Verbrechen zum Opfer gefallen, wie wir alle heute in den Zeitungen lesen konnten. Schlimme Sache.«


    »Ja, Frank. Gestern früh haben wir noch gemeinsam gescherzt und gelacht, und dann das. Hoffentlich findet die Polizei den Täter und führt ihn seiner gerechten Strafe zu. Er ruhe in Frieden.«


    »Das meine ich doch auch, Jack. Aber deswegen bist du heute nicht zu mir gekommen. Habe ich recht?«


    »Stimmt, Frank. Deswegen nicht. Die Welt dreht sich schließlich weiter. Und so gefühllos das in solch einem Moment auch klingen mag. Wir, die übrig sind, dürfen unser eigenes Dasein natürlich nicht vernachlässigen. Wir leben ja noch.«


    »Richtig, Jack. Das meine ich doch auch … So, liebe Hörer. Jetzt gibt es erst mal eine kurze Werbepause. Und dann sind wir gleich wieder für sie da.«


    Sobald er über sein Mikrophon nicht mehr zu hören war, zog sich mein guter Bekannter erst mal ein schönes Näschen von meinem großzügigen, pulverförmigen weißen Mitbringsel rein. Dann machte er weiter im Text.


    »Hier sind wir wieder, liebe Hörer. Mein geschätzter Gast Jack Bänger und meine Wenigkeit. Haben Sie eigentlich schon mal einen Jack-Bänger-Film gesehen? Ich sage Ihnen nur mal ein paar seiner zahlreichen Erfolgstitel: ›Schneewittchen und die sieben Zwergnudeln‹, ›Rotkäppchen bläst sich einen bösen Wolf‹ oder ›Nachtschwester Ingeborg, bitte kommen‹.«


    »›Rein und raus im Gästehaus‹ natürlich nicht zu vergessen«, erinnerte ich ihn.


    »Natürlich, Jack. Aber nun sag doch mal. Was führt den vielleicht erfolgreichsten Geschäftsmann unserer schönen Gegend heute wirklich zu mir in die Sendung, so spät in der Nacht? Du hast doch sicher irgendeine Überraschung für unsere Zuhörer im Gepäck.«


    »Ja, Frank. Also erst mal vielen Dank, dass du unseren heutigen Termin so schnell möglich gemacht hast. Obwohl jeder von uns weiß, dass der gefragteste Moderator der Stadt wirklich nicht viel Zeit hat. Aber leider führt mich im Gegensatz zu sonst eine böse Überraschung zu dir. Es ist nämlich so, dass ich mir so gut wie sicher bin, dass mir irgendjemand nach dem Leben trachtet. So wie es aussieht, ist es jemand, der kein Pardon kennt.«


    »Das klingt nicht gerade beruhigend, Jack. Doch nicht etwa derselbe grausame Mensch, der Long Ding Dong auf dem Gewissen hat?« Frank wischte sich ein paar Koksreste aus dem Gesicht, bevor er fortfuhr. »Bist du dir ganz sicher, dass das nicht nur wieder mal ein verdammt guter Werbegag für dein nächstes Werk ist?«


    »Absolut sicher, Frank. Ich wollte diesem Schwein, das mich bedroht, auch noch eins sagen, falls er uns gerade zufällig zuhört. Ich warte auf dich. Hast du gehört, Arschloch? Jack Bänger wartet auf dich. Und zwar gleich morgen früh. Bei mir zu Hause. Du weißt ja, wo ich wohne.«


    »Hast du gehört, Arschloch? Ganz herrlicher Gag, Jack, einwandfrei. Ja, meine Damen und Herren. Das ist doch mal wieder eine Sondersendung. Gruselstimmung mit Jack Bänger, kurz vor Mitternacht. Mehr davon gleich nach der nächsten Musik. Die hat sich unser prominenter Gast vorhin gewünscht, als er hereinkam. Eine wunderschöne alte Schmuserockballade: ›Broken Wings‹ von Mr. Mister.«


    Frank war natürlich immer für einen Auftritt von mir zu haben. Erstens brachte ich ihm jede Menge Andenschnee mit, und dann hat er auch schon oft genug irgendwelche weiblichen Stars aus dem reichen Produktionsfundus der Jack-Bänger-Filmproductions-International abbekommen. Und meine Idee, einen vermeintlich bösen Killer aufzufordern, morgen zu mir nach Hause zu kommen, hatte ihn gleich begeistert, als ich ihn deswegen am Nachmittag angerufen hatte. Natürlich hatte ich es ihm als Werbegag für meinen nächsten Film angekündigt, und natürlich war er deswegen überzeugt davon, dass wir hier gerade einfach nur einen Mordsspaß abzogen.


    Klar war die ganze Aktion ein reiner Versuchsballon. Das wusste ich selbst am besten. Trotzdem vermutete ich, dass der Killer mir so unbedingt ans Leder wollte, dass er bei mir vorbeikommen würde. Es war nur so ein vages Gefühl, aber es war da. Fast so, als wäre ich auf irgendeine Art und Weise mit ihm verbunden. Und dann würden ihm meine beiden bestens geschulten Mitarbeiter und ich eine verdammt lange und verdammt gründliche Lektion darüber erteilen, mit wem man sich in dieser Stadt besser nicht anlegte.


    »Hallo, liebe Hörer. Hier sind wir wieder. Mein prominenter Gast Jack Bänger und meine Wenigkeit. Der gute Jack hat uns heute eine Botschaft an einen grausamen Killer mitgebracht. Also, Jack. Ich werde irgendwie das Gefühl nicht los, dass du uns damit doch nur wieder einen ganz raffinierten Werbegag für deinen nächsten Film auftischst. Kann das sein?«


    »Okay, Frank. Du hast mich durchschaut. Ich gebe es zu. Wie könnte man dem bekanntesten Moderator der Stadt auch etwas vormachen? Mein nächster Film hat tatsächlich etwas mit der Sache zu tun. Da geht es um einen üblen Gesellen, der alle Frauen umbringt, nachdem er mit ihnen in der Kiste war. Porn und Thrill sozusagen. Das merkt man auch schon am Titel: ›Das tödliche Teil des Gottesanbeters‹. Aber mehr kann und will ich hierzu noch nicht verraten.«


    Natürlich musste ich das jetzt sagen. Niemand außer dem Killer und meinen beiden Freunden Goran und Sergei, die im Vorzimmer warteten, würde jemals die Wahrheit erfahren. Wozu auch.


    »Haben Sie das gehört, liebe Hörer? Jack Bänger hat es selbst zugegeben. Es wird bald ein neues erotische Meisterwerk von ihm auf dem Markt geben. Bestimmt wird er damit wieder einmal an seine vergangenen Erfolge anknüpfen. Wer weiß, wer weiß?«


    »Stimmt, Frank. Wer weiß, wer weiß?« Ich grinste geheimnisvoll.


    »Jack, Jack, Jack. Eine wichtige Frage hätte ich jetzt natürlich noch an dich. Was haben unsere Zuhörer von unserer heutigen kleinen Werbeaktion? Ist irgendeine Überraschung von deiner Seite aus geplant?«


    »Selbstverständlich. Wie jedes Mal, wenn ich bei dir bin, gibt es auch diesmal wieder was zu gewinnen. Und zwar einen ganzen Tag auf dem Set bei meiner nächsten Produktion.« Ich machte ein Gesicht, als hätte ich ihm gerade ein neues Auto geschenkt.


    »Na großartig!« Er lächelte breit.


    »Hierzu muss nur eine Frage beantwortet werden. Wer spielte die männliche Hauptrolle in ›Nachtschwester Ingeborg, bitte kommen‹? Das dürfte ja nicht allzu schwer sein.«


    »Also, da muss ich dir wirklich recht geben.« Frank fing an zu lachen.


    Wie viel Koks hat der sich eigentlich reingezogen?, dachte ich und musste natürlich wieder mitgackern. Echt albern. »Ja, Frank. Und wer jetzt zuerst hier bei dir anruft und die richtige Antwort weiß, der ist dabei.«


    »Ihr habt es gehört, Leute. Also los, rufen Sie an. Und vielleicht darf der Gewinner sogar selbst ein bisschen bei dem Film mitmachen. Was, Jack?« Frank lachte erneut.


    »Na klar, Franky Boy. Und damit es noch ein bisschen einfacher wird, hier noch ein wichtiger Hinweis. Der Name des berühmten Hauptdarstellers fängt mit Long an und hört mit Dong auf. Außerdem lebt er nicht mehr.«


    »Ja, wer mag das denn nur sein? Da sind wir jetzt aber alle schon mächtig gespannt, wer hier gleich mit der richtigen Lösung aufwarten wird. Nicht wahr, liebe Zuhörer? Aber bis es so weit ist, gibt es erst noch mal Musik. Einen wunderbaren Titel von Elton John: ›Your Song‹.«
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    Unglaublich. Er sprach höchstpersönlich zu ihm. Aus dem Radio. Der Teufel, der sein Leben zerstört hatte, nannte ihn Arschloch. Er musste grinsen. Er war ihm schon ganz nahe gewesen, hatte ihn berührt gehabt, ihn atmen gehört, hatte seinen Freund und diese wunderschöne Frau ausgelöscht. Um sie war es fast ein bisschen schade gewesen. Aber es war nicht anders gegangen. Ganz unmöglich. Sein Plan ließ nicht die kleinste Änderung zu. Alles musste ganz genau so ablaufen, wie er es vorgesehen hatte.


    Ausnahmen waren nicht erlaubt, außer vielleicht heute Nacht. Vielleicht würde er den Teufel für seine Bemerkung gerade bestrafen. Nicht töten, nur ein bisschen bestrafen. Er schaltete sein Handy ein, wählte, nahm ein Tempotaschentuch vom Nachttischchen, legte es auf die Sprechmuschel und sprach kurz mit dem Mann aus dem Radio, der jeden Abend diese Sendung mit der Musik von früher machte, die er so gern hörte. Er grinste dabei grimmig, dann legte er wieder auf.


    Die blonde Fernsehsprecherin gerade fand er scharf. Er griff sich kurz in den Schritt, nahm die Hand wieder weg. Seit damals hatte er nie wieder eine Frau gehabt oder eine Freundin, seit dieser Sache mit Marlene. Seitdem war alles anders, die Welt war zu seinem Gefängnis geworden. Er dachte seit Jahren mehrmals am Tag darüber nach, wie es wäre, wenn er für immer gehen würde. Nur ein einziger Schuss von unten in den Gaumen würde genügen. Aber irgendetwas hielt ihn immer wieder davon ab. Er holte sich ein drittes Bier, zündete sich noch eine Filterlose an, brütete vor sich hin.


    Dann ging er duschen, legte sich nass und nackt aufs Bett, beobachtete die Wolken am stürmischen Nachthimmel, betrachtete den Mond, sah sein Leben vorbeiziehen. Geburt, Mutter, Wiesen, Berge. Er schlief ein, stöhnte gequält im Schlaf auf, träumte wieder den gleichen Traum wie schon so oft. Darin zerfleischte er jedes Mal mit bloßen Händen und Zähnen ein Rudel weißer Wölfe im ewigen Eis der sibirischen Tundra und warf die Kadaver anschließend in einen glühenden Strom vorbeifließender Lava. Am Ende sprang er selbst in den sicheren heißen Tod. Doch bevor er landete, wachte er jedes Mal auf.
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    »Hansi ist fett! Und ganz bestimmt nicht nett.«


    Es war das Jahr vor meinem durch öffentliches Maturbieren erzwungenen Schulwechsel. Sabine lachte sich einen Ast, als mir im Schulhof gerade ein riesiges Stück Schnitzel aus dem Pausebrot heraus fiel und auf den Teer klatschte. Mich ärgerte beides. Das mit dem Schnitzel und das mit Sabines Lachen. Rein äußerlich ließ ich mir natürlich nichts anmerken. Aber heute war sie endgültig einen Schritt zu weit gegangen. Es war der berühmte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Seit der ersten Klasse drangsalierte sie mich nun schon mit ihrem Spott, und es war mir eigentlich immer mehr oder weniger egal gewesen. Doch irgendwann im Leben kommt ein Moment, da möchte man nicht mehr als Idiot dastehen, sich nicht zum Affen machen lassen. Und dieser Moment war jetzt da. Ich wusste glasklar, dass ich noch heute dafür sorgen würde, dass sie diesmal nicht ungestraft davonkäme.


    »Sehr witzig, Sabine«, entgegnete ich ihr, während ich mein Schnitzel aufhob und die Steinchen darauf mit der Hand wegstrich. »Ich bin vielleicht fett, da magst du schon recht haben. Aber ich kann wieder abnehmen. Nur wie du jemals dein hässliches Gesicht wieder los werden willst, weiß niemand. Auf der ganzen Welt nicht. Da bin ich mir total sicher.«


    Jetzt lachten alle über Sabine. Sie lief knallrot an. Die Tränen stiegen ihr in die Augen.


    »Du bist der gemeinste Kerl, der rumläuft, Hansi Hamberger! Irgendwann wird dich der liebe Gott für deine Frechheiten noch strafen«, rief sie laut flennend.


    »Hu, hu. Da hab ich jetzt aber Schiss! Das sagt ausgerechnet eine, die sich nicht alleine in den Wald traut. Sogar nicht mal an den Rand.« Ich wackelte mit meinen erhobenen Händen wie ein Gespenst und verzog mein Gesicht zu einer übertrieben ängstlichen Grimasse.


    »Was du dich traust, trau ich mich schon lange, du bescheuerter Fettklops.« Sie stampfte trotzig mit dem Fuß auf.


    »Ach wirklich? Dann komm doch heute Abend dort vorbei, wenn du Mumm hast. Na, was ist, Biene? Traust du dich?« Ich flüsterte ihr die Sätze so leise zu, dass es die anderen nicht hören konnten.


    »Klar!«, zischte sie zurück und sah mich dabei giftig an.


    Na also, sie hatte den Köder geschluckt. Teil eins meines blitzschnell improvisierten Racheplans hatte schon mal wunderbar geklappt. Jetzt musste sie nur noch wirklich kommen.


    Und tatsächlich, sie kam. Allein. Sehen konnte sie mich natürlich nicht. Ich hatte mich in einem dichten Gebüsch am Wegrand versteckt. Hören konnte sie mich auch nicht. Zumindest bis ich ihr, als sie nur noch einen Meter weit von mir entfernt war, das Lasso überwarf, dessen Schlinge ich zu Hause bereits vorbereitet hatte. Da sie ihre Arme nicht mehr bewegen konnte, war es ein Leichtes, sie zu Boden zu werfen und ihr mein Taschentuch als Knebel in den Mund zu stopfen. Dann fesselte ich auch noch ihre Füße und zerrte sie zu dem schmalen Baumstamm neben dem riesigen Ameisenhaufen gleich hinter uns. Dort band ich sie fest und schob erst mal ihren Rock nach oben.


    Sie sah mich, verzweifelt Luft durch die Nase einziehend, aus großen, weit geöffneten Augen panisch an. Aber mir war das scheißegal. Ich stellte mich drei Meter von ihr entfernt auf, nahm meine Steinschleuder aus der einen Hosentasche, die Munition in Form kleiner scharfkantiger Kiesel aus der anderen und begann ein genüssliches Zielschießen. Zunächst auf ihr rechtes nacktes Bein. Dann auf das Linke. Als beide Beine blutig waren, schnitt ich ihr mit meinem Schweizer Taschenmesser den Pulli und das Unterhemd auf und riss ihr den Stoff vom Leib. Dann zielte ich auf ihren Bauch.


    Nach meinen Schießübungen nahm ich Mutters mitgebrachtes Gartenschäufelchen zur Hand, ging damit zum Ameisenhaufen und stach es hinein. Dann kehrte ich zu Sabine zurück und bedeckte sie überall mit den Ameisen. Ein Scheufelchen nach dem anderen landete auf ihrer zerschundenen Haut. Bis sie aussah wie ein Erdbeerkuchen, auf dem Tausende von Läusen herumtrappelten. Sie heulte, zappelte und schrie unter ihrem viel zu engen Knebel, dass es nur so eine Freude war. Tränen und Rotz liefen ihr in Strömen über das krabbelnde Gesicht. Ich bückte mich zu ihr herunter.


    »Na, Biene. Verspotten wir weiter dicke Jungs? Oder hörst du endlich damit auf? Was meinst du? Du kannst diese Sonderbehandlung gerne öfter haben, wenn du das unbedingt möchtest. Und wenn du auch nur einem einzigen Menschen etwas darüber erzählst, lass ich dich das nächste Mal die ganze Nacht lang unter den Ameisen sitzen, bis du hin bist. Das liegt jetzt alles ganz allein bei dir. Hast du verstanden?«


    Sie nickte eifrig und stöhnte irgendetwas in den Knebel hinein. Ich meinte unter anderem auch ein deutliches »Ich liebe dich« vernommen zu haben.


    »Na gut, Biene. Du scheinst wirklich Einsicht zu zeigen. Dann werde ich dich jetzt losbinden. Aber denke daran. Nur ein falsches Wort, und du überlebst es das nächste Mal nicht. Haben wir uns da verstanden? Oder muss ich noch mal ganz deutlich werden?«


    »Mm, mm!« Sie schüttelte heftig ihren ameisenübersäten blonden Schopf.


    »Na dann. Machen wir dich mal los.«


    Ich nahm mein Messer, beugte mich zu ihr hinunter und tat so, als ob ich das Lasso durchschneiden würde. Dann stand ich wieder auf und lachte mich kaputt über meinen gelungenen Scherz. Sie sah hilflos zu mir herauf. Ich lachte weiter und ließ sie eine schöne Weile lang zappeln. Schließlich bückte mich noch mal und schnitt sie wirklich los. Danach zog ich ihr noch den Knebel aus dem Mund, nahm meine Utensilien an mich und ließ sie, nackt, wie sie war, auf dem Waldboden sitzen. Sollte sie doch selber sehen, wie sie die Ameisen wieder los wurde und wie sie ihre kaputten Fetzen wieder anzog.


    Auf dem Heimweg musste ich immer wieder über ihren panischen Blick lachen. Sie hatte wohl wirklich gedacht, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen, die blöde Kuh. Aber genau betrachtet hätte das auch durchaus der Fall gewesen sein können. Zum Beispiel, wenn sie an jemanden geraten wäre, der weniger gutmütig und großzügig als ich war. Ruckzuck wäre es um sie geschehen gewesen. Solche Sachen las man schon damals immer wieder in der Zeitung, oder sie brachten es im Fernsehen. Tja, es ist oft nur ein ganz kleiner Schritt vom Leben in den Tod. Mir war das schon sehr früh bewusst.


    Aber mal ganz ehrlich. Ich töte wirklich nur, wenn ich muss. Wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft sind und mir definitiv nichts anderes mehr übrig bleibt. Und weil alle Welt immer so gerecht von Moral redet, in meinen Augen ist das eine moralisch absolut einwandfreie Lebenseinstellung. Da gibt es wirklich Schlimmeres, Waffenhändler zum Beispiel, oder Präsidenten, die Kriege anzetteln. Das sind doch die wahren Verbrecher auf dieser Welt. Nicht wir harmlosen kleinen Fische, die ab und zu mal selbst für ihr gutes Recht sorgen, weil es sonst niemand tut.
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    Die Taste mit dem großen gelben Licht neben Franks Telefon begann zu blinken. Er drückte drauf, um den Anruf anzunehmen, der ihm gerade von seinem Studiohäschen durchgestellt wurde. Sie saß schon die ganze Zeit über mit Sergei und Goran auf der anderen Seite der riesigen Glasscheibe in der Wand seitlich von ihm, sodass sie immer Blickkontakt hatten.


    »Hallo, mit wem spreche ich?«


    Frank lächelte über den großen Schreibtisch mit den ganzen elektronischen Gerätschaften darauf zu mir rüber. Der erste Anrufer auf unsere spannende Quizfrage war dran. Ist schon echt beeindruckend, so ein Rundfunkstudio mitten in der Nacht. Überall sind Mikrofone, Schieberegler und lauter kleine bunte Lichter.


    »Hier spricht Arnold.«


    Eine merkwürdig verzerrte Stimme ertönte in unseren Kopfhörern. So, als würde jemand die Hand oder sonst was vor die Sprechmuschel halten. Man konnte nicht erkennen, ob es wirklich ein Mann war oder eine Frau.


    »Hallo, Arnold. Schön, dass du anrufst. Bist du eigentlich immer noch Gouverneur in Kalifornien? Nein, Quatsch. War natürlich nur ein Scherz. Also, hier für dich noch mal unsere Frage. Wer hatte denn nun die männliche Hauptrolle in ›Nachtschwester Ingeborg, bitte kommen‹?


    »Es ist der, der da ist, wo Jack Bänger auch bald ist.«


    Es klickte in der Leitung, und nur noch das Freizeichen war zu hören.


    »Oho, das wird ja noch richtig gruselig heute Abend. Ein unheimlicher, in Rätseln sprechender Fremder, der gleich wieder auflegt und der seine Nummer auch noch unterdrückt hatte, wie mir meine Mitarbeiterin gerade mitgeteilt hat. Was mag er nur gemeint haben mit seinen merkwürdigen Andeutungen? Spannende Sache, stimmt’s, Jack?«


    »Stimmt, Frank!«


    Bingo! Besser hätte es gar nicht laufen können. Das konnte nur er gewesen sein, mein schlimmster Feind, und Frank dachte bestimmt, dass der Anrufer Teil meines Werbegags war. Der Fisch war also an der Angel. Wer sollte sonst so einen heftigen Spruch bringen? An irgendeinen Witzbold wollte ich nicht glauben. Arnold war sicher nicht sein richtiger Name. Das war mir natürlich auch klar.


    Genial. Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert. Goran, Sergei und ich hatten uns natürlich auch noch ein paar weitere Möglichkeiten überlegt, wenn das hier nicht geklappt hätte. Zum Beispiel ein Plakat in der Innenstadt mit verschlüsselten Informationen, die nur er kennen konnte und einem Treffpunkt zu einer bestimmten Zeit. Oder eine Anzeige in der Zeitung. Alles egal, es hatte geklappt. Jetzt galt es nur noch, geduldig abzuwarten, bis unsere Falle endgültig zuschnappen würde.


    »Na, da würde ich doch sagen, geben wir dem nächsten Anrufer noch eine Chance, den tollen Preis, den du ausgelobt hast, zu gewinnen. Was meinst du, Jack?«


    »Klar, Franky. Der Nächste, der anruft und die Antwort weiß, darf mit aufs Set. Und vielleicht auch selbst ein bisschen mitmachen. Ganz nach Talentlage.«


    »Ja, hallo. Hier ist Susanne!«


    Ein piepsiges Quietschestimmchen, wie es heute die meisten jungen Hühner haben, meldete sich erstaunlich munter um diese späte Tageszeit.


    »Hallo, Susanne. Hier ist der liebe Franky Boy. Na, wie sieht es aus? Hast du unsere schwierige Frage richtig erraten?«


    »Ich glaube schon, und ich würde auch total gerne mal zum Zuschauen und Mitmachen in so ein voll professionelles Filmstudio kommen. Also, die Antwort geht so: Es ist der berühmte große Long Ding Dong. Ich finde es total traurig, dass er tot ist. Übrigens, hallo, Jack. Freut mich sehr, Sie persönlich am Telefon kennenzulernen.«


    »Hallo, Susanne. Jawohl, Long Ding Dong ist natürlich richtig, gratuliere. Ja, das mit seinem plötzlichen Tod ist echt schlimm. Aber ich muss dir auch ganz ehrlich sagen, ich freu mich schon darauf, wenn du mal bei uns vorbeischaust.«


    Ohne es zunächst richtig zu bemerken, fasste ich mir allein bei dem Gedanken an ein nagelneues junges Häschen in den Schritt. Frank sah es und bedachte mich mit einem anzüglichen Grinsen.


    »Also, Susanne. Du hast einen bestimmt ganz tollen Tag mit vielen Überraschungen auf dem Set einer internationalen Filmproduktionsgesellschaft gewonnen«, krähte Frank. »Na, wenn das nichts ist. Bleib bitte noch kurz dran. Meine Kollegin nimmt deine Adresse auf, dann kann sich Jack so bald wie möglich mit dir in Verbindung setzen. Ja, und zum krönenden Abschluss haben wir jetzt noch eine wunderschöne Ballade für Sie, liebe Freunde da draußen in der Nacht: ›Woman in Love‹ von Barbra Streisand.«


    Nachdem ich mich von Frank und den Zuhörern verabschiedet hatte, trabte ich mit Goran und Sergei, die im Vorzimmer auf mich gewartet hatten, ohne Umwege direkt nach Hause. Dort gönnten wir uns alle drei erst mal eine richtig großzügige Nase von meiner astreinen weißen Schnupfdroge und eine ausgiebige Dusche. Natürlich nacheinander. Dann machten wir uns daran, unsere Falle vorzubereiten, genau so, wie wir uns das ausgedacht hatten.
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    Er fing die Fliege auf dem Couchtisch mit der bloßen Hand und zerquetschte sie, indem er blitzschnell eine Faust machte. Dann ging er zum Wasserhahn im Bad, um die klebrigen Reste abzuwaschen. Als kleiner Junge hätte er keiner Fliege etwas zuleide tun können, heute war das anders. Er genoss es, den Todeskampf jedes seiner Opfer zu beobachten, egal ob Tier oder Mensch. Er liebte den Moment, in dem das Leben aus ihnen wich. Einfach so, von einer Sekunde auf die andere. Was gerade noch eine Seele gehabt hatte, war auf einmal nur noch lebloser Staub. Ohne Wert, ohne Persönlichkeit oder Ausdruck, ohne all das, was es vorher ausgemacht hatte. Irgendwann in seinen frühen Jahren als Söldner war es so weit gewesen, dass er ohne dieses Erlebnis nicht mehr sein wollte, und schon bald darauf konnte er nicht mehr ohne es sein.


    Zum ersten Mal hatte er in Afrika getötet, als ein paar Kindersoldaten über seinen Spähtrupp hergefallen waren. Er hatte sie zusammen mit den Kameraden seiner Truppe ausgelöscht. Alle, bis auf einen. Ein Zehnjähriger hatte die Schüsse überlebt und war eingeklemmt zwischen seinen toten Mitstreitern gelegen. Sie hatten ihn auf die Beine gestellt und anschließend gefoltert, um herauszufinden, wo der Rest der Aufständischen versteckt war. Doch er hatte nichts verraten.


    Als sie damit begonnen hatten, den Jungen zu quälen, hatte er noch Bedenken gehabt. Hatte sich gefragt, ob es richtig wäre, so brutal einem Kind gegenüber vorzugehen. Aber sein Truppführer hatte nur gemeint, dass diese unscheinbaren Kerle die reinsten Teufel seien und dich ohne Zögern umbringen würden, sobald du ihnen den Rücken zukehrst. Es gäbe genügend Beispiele aus der Vergangenheit dafür, genügend tote Kameraden. Also hatte er mitgemacht. Den verbluteten Leichnam hatten sie achtlos ins Gebüsch geworfen, nachdem sie mit ihm fertig gewesen waren.


    Zwei Tage darauf waren sie erneut in einen Hinterhalt geraten. Ihr Truppführer hatte sich gleich zu Beginn einen Kopfschuss eingefangen gehabt. Aber er und seine beiden verbleibenden Kameraden hatten mit ihren Maschinengewehren eine Viertelstunde lang breitgefächerte Garben in den Dschungel abgefeuert, die niemand jemals hätte überleben können. So war es dann auch gewesen. Keins der gerade noch lebendigen Killerkinder muckste sich noch, als sie kurz darauf nach dem Rechten sahen. Sie ließen die ungefähr 20 Leichen einfach liegen, wo sie waren. Die Tiere des Dschungels würden sich darum kümmern.


    Als sie später in ihr Lager zurückkehrten, bekamen sie eine Belobigung für den gelungenen Einsatz. Ihm war der Orden, der ihm an die Brust geheftet wurde, damals egal gewesen. Aber den Ausdruck in den Augen des gefolterten Jungen, als der gerade dabei gewesen war, diese Welt zu verlassen, würde er nie vergessen. Den hätte er gerne noch einmal gesehen, um ganz tief in ihn hineinzutauchen.
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    Es war vier Uhr morgens. Goran kauerte rechts von mir im Durchgang zur Küche. Eine automatische Schnellfeuerpistole in der rechten Hand, eine Stablampe in der linken. Eine meiner älteren lebensechten Sexpuppen saß, mit einem meiner Anzüge bekleidet, mit dem Rücken zum Balkonfenster auf meinem Fernsehsessel. Sergei hatte vorhin noch Handtücher unter die Klamotten gestopft, damit sie dicker aussah. Sie wurde nur minimal vom gelben Strahl der Stehlampe dahinter beleuchtet. Genau wie meine Haustür. Der Rest des Zimmers lag im Dunkeln.


    Auf dem Bildschirm lief irgendein bescheuerter Schwachsinn über Afghanistan. Irgendwelche Bombenlegerdeppen hatten schon wieder einen Anschlag auf irgendwelche anderen Trottel verübt. Sergei und ich kauerten im Flur und im Durchgang zum Schlafzimmer, sodass wir alle beide die Konturen der Sexpuppe im Auge hatten. Genau wie die Fensterfront hinter ihr und meine absichtlich nur angelehnte Tür.


    Vor zwei Stunden hatten wir unsere Positionen eingenommen, gleich, nachdem wir mit unseren Vorbereitungen fertig gewesen waren. Seitdem warteten wir darauf, den Killer von drei Seiten aus alle zu machen. Jede Sekunde davon hoffte ich inständig, dass es endlich losging, dass sich die teuflische Bestie, die mich umnieten wollte, endlich zeigen würde. Er musste einfach kommen. Hoffentlich war es wirklich er gewesen, der vorhin als Arnold bei Frank im Studio angerufen hatte.


    »Sergei!«, zischte ich leise zu meiner Linken hinüber. »Alles klar bei dir?«


    »Alles k, k, k, klar, Jack«, zischte Sergei zurück. »Ni, ni, ni, nichts zu s, s, sehen.«


    »Goran, wie sieht’s bei dir aus?«, zischte ich auch in seine Richtung.


    »Alles klar, Jack!«, zischte Goran zurück.


    Dann ging alles blitzschnell. Schüsse fielen, das Licht der Stehlampe und der Fernseher gingen aus. Mehrere Kugeln schlugen in meine Zimmerdecke und in die Wand neben der Haustür ein. Jemand sprang durch den Raum. Ich hörte ein kurzes Gurgeln aus Gorans Richtung. Danach herrschte wieder absolute Stille. Mein Plan hatte funktioniert. Er war tatsächlich gekommen.


    »Goran!«, rief ich leise.


    Keine Antwort. Angestrengt versuchte ich, die Dunkelheit mit Blicken zu durchdringen. Verdammte Scheiße, dachte ich, er ist hier, aber es ist stockfinster. Keine Chance, ihn abzuknallen. Ich hatte weder die Wohnungstür quietschen gehört, noch am Fenster vor dem Fernsehsessel jemanden gesehen. Er musste entweder durch die großzügige Luke im Badezimmer oder durchs Schlafzimmerfenster hereingekommen sein. Natürlich von meinem Balkon aus, der sich rund um das ganze Haus herum erstreckte, lautlos, wie ein Geist. Und was, wenn der Typ jetzt auch noch so gut ist, dass er Goran erledigt hat?, schoss es mir durch den Kopf. Dann gute Nacht. Sprich schon mal dein letztes Gebet, Jack Bänger.


    Ich packte den Griff meiner Kanone so fest ich konnte. Wo war das miese Schwein nur hin? Langsam schob ich mich auf allen Vieren ein Stück weit ins Wohnzimmer hinein, um einen besseren Blick auf Gorans Versteck zu haben. Zu dunkel. Nur der fahle Schein der Laterne vor meinem Haus war durch das Fenster zu erahnen. Im Zimmer selbst war absolut nichts zu erkennen.


    Lautlos kroch ich weiter um meine Couch herum. Wagte es nicht zu atmen. Auf einmal leuchtete ein greller Blitz links neben mir auf. Ich vernahm ein lautes Stöhnen. Gleich darauf tappte jemand quer durch den Raum zur Haustür hinüber. Ich schaltete meine Stablampe ein, leuchtete in die Richtung, aus der die Schritte kamen, sah einen Schatten, zielte auf ihn und schoss mein ganzes Magazin leer. Danach herrschte Totenstille. Verdammte Scheiße. Hatte ich ihn erwischt? Was war mit meinen Jungs?


    »Hey, Sergei, Goran? Alles klar?«


    Ich richtete mich ein Stück auf, um besser hören zu können, blieb dabei aber vorsichtshalber in Deckung. Vielleicht war der Typ ja noch da. Nichts. Nicht das geringste Geräusch. So leise wie möglich wechselte ich das Magazin, lauschte weiter in die Stille hinein. Immer noch nichts zu hören. Nach einer halben Stunde war ich mir so gut wie sicher, dass außer mir kein lebendes Wesen mehr in der Wohnung war.


    Langsam stand ich auf, rieb mir kurz die eingeschlafenen Beine, schlich zur Haustür, die offen stand, schloss sie und schaltete das Licht ein. Das Bild, das sich mir bot, war nicht gerade ein hübsches Urlaubsfoto. Sergei lag im Flur, eine Kugel hatte ihn genau zwischen den Augen getroffen. Am anderen Ende des Raumes entdeckte ich gleich neben dem Sofa Gorans lebloses Gesicht. Es war um 180 Grad nach hinten verdreht. Sah ganz nach einem glatten Genickbruch aus. Natürlich war auch er tot. Aber beide hatten noch alle ihre Finger. Und wenn ich alle sage, meine ich auch alle, alle elf. Der Typ konnte also auch anders. Er musste offensichtlich nicht unbedingt grausam quälen, wenn es die Situation nicht zuließ. Das machte ihn natürlich noch unberechenbarer. Meine Puppe im Fernsehsessel hatte keinen Kratzer abbekommen. Er hatte mich also wieder mit Absicht verschont. Neben meinem toten serbischen Kampfhund lag ein Zettel auf dem Boden: ›Spiel nicht mit dem Feuer, Pornokönig. Es hat dich längst verbrannt.‹, stand diesmal mit Kuli geschrieben darauf.


    Verdammte Scheiße, dachte ich. Dieser miese Dreckskerl hat offensichtlich noch viel mehr drauf, als wir alle dachten.


    Sergei und Goran tot. So ein verdammter Mist. Es half nichts, jetzt musste Iwanowitsch ran. Er musste seinem neuen Starautor helfen. Die Bullen holen, kam nicht infrage. Denen hätte ich zu viel erklären müssen über die Schüsse, die Toten, die Waffen und überhaupt. Iwanowitsch und seine Organisation waren genau die Richtigen, die hier für Ordnung sorgen konnten. Oder vielleicht doch nicht? War etwa doch einer von ihnen der beschissene Irre, der jeden um mich herum umbrachte? Ach was, Blödsinn.


    Wie auch immer. Versuchen musste ich es auf jeden Fall bei ihnen. Allein konnte ich das hier nicht mehr zu schaffen. Es war also an der Zeit, Nataschas ausführliche Insiderinformationen zum Einsatz zu bringen. Freiwillig würde mir die Fickfun Company bestimmt nicht helfen. Das war klar. Ich gönnte mir erst mal eine schöne lange Line. Dann trabte ich zum Telefon und rief Iwanowitsch an. Natürlich nicht in seiner Firma, da war um diese Zeit noch geschlossen. Sondern unter der Geheimnummer, die ich mir von Nataschas CD abgeschrieben hatte.


    »Da!«, raunzte er in den Hörer.


    Er war wohl nur mäßig erfreut, so früh am Tag geweckt zu werden. Schließlich war es erst halb fünf. Aber konnte ich darauf in meiner Situation Rücksicht nehmen? Natürlich nicht. Ich hatte zwei Leichen im Haus, die so schnell wie möglich hier weg mussten. Und dann sagte ich mir auch noch, dass sich Jack Bänger von niemandem zum Affen machen lässt, und wusste im selben Moment genau, dass ich verdammt recht damit hatte.


    »Hallo, Iwanowitsch. Jack Bänger hier. Ich brauche Ihre Hilfe.« Meine Stimme klang weniger nach einem Hilferuf als nach einer klaren Forderung. Und warum auch nicht? Schließlich hatte ich genug gegen die knabenfickende Russenschwuchtel in der Hand. Also was sollte es?


    »Jack Bänger. Soso. Und das ist so dringend, dass Sie mich mitten in der Nacht anrufen müssen? Woher haben Sie überhaupt diese Nummer? Ich wüsste nicht, dass ich sie Ihnen gegeben hätte.«


    »Die Nummer habe ich von einer wunderschönen kleinen CD einer gewissen Natascha, zu der es, wie Sie ja sicher selbst wissen, noch jede Menge anderes zu sagen gäbe. Nicht zu Natascha, die ist Geschichte, wie Sie wissen. Aber zu der CD. Das geht nur gerade leider nicht, weil mir die Zeit ein bisschen unter den Nägeln brennt.«


    »Diesen Schwachsinn soll ich Ihnen glauben? Mitten in der Nacht? Sind Sie betrunken?« Er brüllte wütend los wie ein Zar, wenn das Frühstücksei wieder mal zu hart gekocht ist. Was regte er sich denn so auf? Schließlich hatten seine Leute bei mir nach der CD gesucht. Oder etwa nicht? Da war es doch gar nicht so abwegig, dass ich sie wirklich besaß, weil sie zu blöd gewesen waren, sie zu finden. Dass sie zum Zeitpunkt ihrer gescheiterten Suche längst in Manuelas Postfach lag, konnte er ja nicht wissen. Egal. Wahrscheinlich war er einfach noch nicht ganz wach.


    »Na gut, Sie Choleriker. Für den Moment nur so viel: Moskau im Sommer 1997. Ein schwuler Volksschullehrer wird eines Tages an eine einfache Volksschule auf dem Land strafversetzt, weil er den ihm anvertrauten Knaben unter der Schulbank immer wieder an die kleinen Stifte gegangen ist und damit einigen wichtigen Leuten aus den höchsten Kreisen ein böser Dorn im Auge war.«


    »Was? Verdammter Hurensohn, woher wissen Sie …?«


    Er schien mit einem Mal hellwach zu sein. Klar musste es ein komisches Gefühl sein, wenn man um halb fünf geweckt wird und sich irgendeine Scheiße aus der eigenen Vergangenheit anhören muss. Aber ehrlich gesagt interessierte mich das im Moment nicht die Bohne.


    »Das mit dem Hurensohn habe ich überhört, Herr Lehrer. Und über die bewusste CD werden wir später noch sehr ausführlich reden. Es gibt da nämlich so einige Leutchen, die an meiner kleinen Informationssammlung interessiert sind.«


    »Reden Sie doch keinen Scheiß, Bänger. Nichts haben Sie.«


    So schnell gibt ein Russe nicht klein bei. Hätte ich auch gleich wissen können. Da hat es schließlich schon genug darüber zu lesen gegeben. Oder zu hören.


    »Na gut, wenn Sie meinen. Dann bekommt das Ding halt sonst jemand. Die Medien vielleicht? Oder einer Ihrer Konkurrenten? Mir ist das doch völlig egal.«


    »Okay, Bänger. Was wollen Sie?«


    Auf einmal also doch? Na also. Anscheinend hatte ich den richtigen Knopf gedrückt.


    »Ich brauche, wie gesagt, Ihre freundliche Unterstützung. Ich habe hier zwei Leichen an der Backe und einen äußerst unangenehmen Zeitgenossen im Genick. Die muss ich alle drei loswerden. Die Leichen am besten sofort. Bevor es richtig hell wird und der ganze bescheuerte Berufsverkehr losgeht. Haben Sie noch Fragen?«


    »Nein, Bänger. Keine Fragen. Ich schicke Ihnen ein paar Leute vorbei, die erst einmal Ihre Toten beiseiteschaffen. Die Sache mit dem unangenehmen Zeitgenossen in Ihrem Genick erledigen wir später. Rufen Sie mich heute Mittag deswegen noch mal im Büro an. Vielleicht habe ich dann schon eine Idee, wie man da am besten vorgeht.«


    »Wunderbar. So machen wir’s. Herzlichen Dank, Herr Iwanowitsch. Und bitte denken Sie bei allem, was Sie tun, immer an eins. Meine Unterlagen bezüglich Ihrer Person befinden sich an einem sicheren Ort. Wenn mir auch nur das Geringste zustoßen sollte, erfährt die ganze Welt davon, und zwar ohne den geringsten Zeitverlust. Dafür ist gesorgt. In Ordnung?«


    »Ja ja. Schon gut. Ich bin nicht blöd, Bänger.«


    Er legte ohne ein weiteres Wort auf. Ich trabte in meine scheißteure Einbauküche und braute mir erst mal einen starken Kaffee. Dann löschte ich das Licht, schnappte mir mein Schießeisen, setzte mich auf mein zerschlitztes Sofa und wartete auf das versprochene russische Räumkommando.
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    Sabine hatte natürlich niemandem von unserem kleinen heimlichen Intermezzo im Wald erzählt. Ihren Eltern hatte sie gesagt, dass sie gestolpert und in einen Ameisenhaufen gefallen sei, und in der Schule machte genau dieselbe Geschichte die Runde. Klar verdächtigten mich einige Klassenkameraden der Tat, vor allem die weiblichen. Schließlich hatten sie unseren Streit mitbekommen. Aber da sie schwieg und man mir von anderer Seite aus nicht das Geringste nachweisen konnte, verliefen sich die unguten Gerüchte bald in den zahlreichen Seitenarmen des Daseins, und der Alltag kehrte wieder ein. Ich erpresste meine Klassenkameraden, prügelte mich und bekam schlechte Noten.


    Ein paar Wochen nach Ameisenhaufen begegnete ich meinem einstigen Opfer an einem heißen Sonnentag auf der Straße zum See hinaus. Wir waren beide auf dem Fahrrad unterwegs und wir waren allein. Zuerst bekam sie einen Riesenschreck und versicherte mir gleich noch mal, dass sie wirklich niemandem etwas über den Abend am Waldrand erzählt habe. Und dass ich ihr das auf jeden Fall 100-prozentig glauben könne.


    Da ich gut aufgelegt war, antwortete ich ihr, dass das alles schon wieder in Ordnung sei. Ich würde ihr nichts großartig weiter nachtragen und so. Es wäre zwar schon ziemlich scheiße von ihr gewesen, mich immer wieder so blöd vor allen anderen runterzumachen. Aber schließlich habe sie auch ihren kleinen Denkzettel dafür bekommen, als Retourkutsche sozusagen. Damit wäre die Sache für mich auch schon wieder erledigt. Daraufhin meinte sie, dass sie das Ganze wohl auch verdient gehabt hätte, und ganz so schlimm wehgetan hätte es, im Nachhinein betrachtet, auch wieder nicht. Es hätte halt ziemlich gebrannt. Aber das wäre eigentlich auch schon alles gewesen, wenn sie ehrlich wäre. Ziemlich Angst hätte sie halt gehabt, und eigentlich wäre das immer noch so. Als sie mich gerade auf dem Fahrrad hatte kommen sehen, wäre sie am liebsten gleich davon gesaust, gab sie zu und lächelte dabei schief. Daraufhin sagte ich nur fröhlich, dass es heute echt ein super Badewetter sei, worauf sie mir zustimmte. Dann fuhren wir gemeinsam weiter zum See.


    Als sie mich dann beim Umziehen zum ersten Mal nackt sah, meinte sie gleich, dass ich eigentlich gar nicht so dick wäre, wie sie gedacht hätte. Ich wäre eigentlich eher kräftig gebaut und schon auch ziemlich muskulös, und einen ziemlich großen Bimbo hätte ich wohl auch. Ob sie den denn mal anfassen dürfe. Sie würde die Dinger von den Jungs echt gerne anfassen und auch noch so einiges anderes damit machen. Ohne Scheiß, das hat sie echt gesagt. Und keine Spur von Angst mehr bei ihr. Ich schwöre es Ihnen beim Betongrab meines Vaters.


    Kapier einer diese durchgeknallten Hühner, dachte ich mir. Aber, na ja. So war das dann eben. Wir fackelten nicht lange und warfen uns ins Gras. Bald kamen wir richtig zur Sache. Am Anfang hatte sie noch gemeint, dass es bei ihr zu klein wäre für mein großes Ding. Aber dann flutschte es immer besser, und wir hatten richtig Spaß. Bestimmt zwei Stunden lang. Nur gut, dass niemand vorbeikam und uns störte. Danach sprangen wir ohne Klamotten ins Wasser und spritzten uns nass wie ein echtes Liebespaar im Kino. Ich hätte vorher nie gedacht, dass sie eigentlich schon immer scharf auf mich gewesen ist, wie sie dann zum Schluss noch gemeint hatte. Aber so war es wohl.


    Dass sie dabei schwanger geworden war, erfuhr ich erst ein Jahr später, mit 14, als ich sie zufällig am See wiedertraf, zwei Tage, bevor ich mit meiner Mutter in unsere schöne Stadt hier zog, um in die neue Schule zu gehen. Wegen meiner Wichserei im Schulhof vor den ganzen Hühnern, Sie erinnern sich bestimmt. Ansonsten waren wir uns bis dahin aus dem Weg gegangen. Ich ihr, weil sich mich nach unserem Badeausflug irgendwie gelangweilt hatte, und sie wird bestimmt auch ihre Gründe gehabt haben.


    Natürlich hatte sie das Kind rechtzeitig wegmachen lassen. Ihre Eltern hatten das anscheinend bezahlt, weil sie nicht damit rausgerückt war, wer der Vater war. Was soll’s? Scheißegal. Ohne Gentest kann man viel behaupten. Konnte doch genauso gut sein, dass sie sich den Braten von irgendeinem anderen aus dem Dorf in die Röhre hatte schieben lassen. So, wie sie sich rumgetrieben hatte, wäre das weiter kein Wunder gewesen. Wer konnte also schon wissen, von wem das bescheuerte Kind wirklich war?
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    Iwanowitschs Leute kamen zu viert. Schnell und professionell wickelten sie die Leichen meiner militärischen Berater in eigens dafür mitgebrachte lange schwarze Plastiktaschen und trugen sie in ihren unauffälligen dunklen Transporter vor der Tür. Dann wischten sie noch den Boden sauber, entfernten die Blutspritzer von Möbeln und Wänden und verabschiedeten sich wieder. Der ganze Spuk dauerte nicht mal 20 Minuten. Danach war ich wieder allein.


    Meine hochgeschätzten Mitarbeiter hatten versagt. Es war wirklich auf niemanden mehr Verlass. Natürlich blieb jetzt alles wieder an mir hängen. Nur Iwanowitsch würde mir helfen. Und wenn doch nicht, würde ihn der Teufel holen. Soviel war sicher. Ich rief gleich noch mal bei ihm an und machte ein Treffen für drei Uhr nachmittags mit ihm aus, auf neutralem Boden im ›Boobs Paradise‹. Dann duschte ich, zog mich an, steckte ein halbes Pfund Koks und meine Waffe ein und trabte los. Einfach so, ohne festes Ziel. So, wie ich es bereits als Kind gemacht hatte, wenn ich neue Ideen brauchte.


    Ich streifte quer durch die Stadt, vorbei an Geschäftsleuten, Urlaubern, Müttern mit Kindern, eingebildeten Schlampen und Häschen und etlichen nutzlosen Verlierern. Frage: Warum gibt es wohl so viele Verlierer auf dieser Welt? Was meinen Sie? Sie wissen es nicht? Ich verrate es Ihnen. Es ist ganz einfach. Es gibt sie einzig und allein deshalb, weil ihnen die Eier fehlen. Eier, so dick wie meine. Jetzt mal rein bildlich gesprochen. Die sind eben einfach nicht aus demselben Holz geschnitzt, wie es erfolgreiche Ausnahmeerscheinungen meiner Gewichtsklasse sind. Sie packen das Leben komplett falsch an und wundern sich dann auch noch über ihre Erfolglosigkeit. Aber die hat natürlich ihren Grund. So ein Loser sieht zum Beispiel gar nicht die Notwendigkeit, irgendwas zu leisten, was anderen zugutekäme. So geht es doch schon los. Verlierer tun nichts fürs Allgemeinwohl. Die produzieren keine unterhaltsamen Pornofilme oder gestalten einen Stadtpark oder komponieren eine Oper. Gar nichts in der Art tun die, nicht das Geringste. Außer Urlaub machen. Das können sie perfekt und am liebsten das ganze Jahr lang.


    Manchmal denke ich, man sollte die ganze Deppenherde mit einem einzigen großen Handstreich in eine andere Galaxie beamen, so wie bei Star Trek. Aber wer kauft dann meine schönen Jack-Bänger-Videos? Na, merken Sie was? Sogar eine absolute Ausnahmeerscheinung wie ich wird ab und zu vom Schicksal gefickt. Oder von der Existenz im Allgemeinen. Ganz wie Sie wollen.
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    Im ›Boobs Paradise‹ war um drei Uhr nachmittags wie gewöhnlich noch nicht allzu viel los. Nur ein paar der jungen halbnackten Getränkeschlepperinnen stöckelten wie üblich über den scheißteuren Boden aus Naturmarmorfliesen. Ansonsten tote Hose, ideal für eine Besprechung. Iwanowitsch war pünktlich, und er war allein. Klar. Er würde schon wissen, warum.


    »Guten Tag, Bänger«, brummte er, als er mir gegenüber auf einem der farbigen Designerstühle Platz genommen hatte.


    »Ob der wirklich gut ist, wird sich erst noch rausstellen, Iwanowitsch«, erwiderte ich.


    »Wie Sie meinen. Also, was tun wir hier?«


    Er zog ein goldenes Zigarettenetui aus seiner rechten Jackentasche, entnahm ihm einen der säuberlich aufgereihten, russischen Kräuterstängel und steckte ihn in eine Zigarettenspitze aus Elfenbein, die er zuvor aus seiner anderen Tasche gekramt hatte. Dann zündete er das Gesamtkunstwerk mit einem ebenfalls goldenen Feuerzeug am richtigen Ende an und sog den Rauch tief in seine Lungen. Wie alle Schwuchteln warf er dabei überheblich den Kopf nach hinten, als hätte ihm gerade Elton John persönlich ans Ding gefasst.


    »Das wissen Sie doch. Sie sollen mir dabei helfen, jemanden auszulöschen, der meine Existenz bedroht und damit indirekt auch die Ihre. Wäre doch schade um unserer zukünftige Zusammenarbeit, die hoffentlich sehr ertragreich für uns beide ausfallen wird. Sie verstehen schon.«


    »Und was heißt das konkret?« Er hielt die Zigarettenspitze wie einen Bleistift zwischen seinen blassen, langgliedrigen Spinnenfingern.


    »Der Kerl ist ein beschissenes Phantom, und alleine kann ich ihn nicht finden. Aber ich muss ihn finden, und ich muss ihn tot sehen.«


    »Gut. Und was sind das für Informationen, die Sie als Gegenleistung für mich haben?«


    Der russische Geschäftsführer einer europaweit agierenden Fickfun Company ließ sich natürlich nicht einfach mal eben so überrennen. Das war ja klar.


    »Nun. Wie Sie bereits wissen, besitze ich eine sehr ausführliche CD mit sehr vielen interessanten Querverbindungen und Namen darauf, nicht nur mit Ihrem.« Mein triumphierendes Lächeln schien ihn nur wenig zu beeindrucken. Na warte, Arschloch, ich krieg dich schon noch an den Haken. Dann wirst du zappeln. »Ein ehemaliger Mitarbeiter von Ihnen hat sie wohl gemeinsam mit seiner Schwester zusammengestellt, wenn ich da richtig informiert bin. So wie es aussieht, handelt es sich dabei um das Verzeichnis der Mitglieder einer kriminellen russischen Organisation, die europaweit arbeitet.«


    »Der Warschauer Pakt?« Er grinste anmaßend und überheblich.


    Offensichtlich spielte der warme Russenbruder gerne den kaltschnäuzigen kleinen Scherzkeks. Aber das würde ihm schon noch vergehen.


    »Korruption, Prostitution, Auftragsmorde, Vorteilsnahme im Amt. Politiker, Geschäftsleute, Staatsdiener, alle stecken sie mit drin. Auf meiner CD befinden sich sämtliche wichtigen Geschäftsbeziehungen, Bestechungsvorgänge, Adressen und Telefonnummern der betreffenden Personenkreise. Natürlich auch jede Menge interessante Details zu Ihnen selbst, wie Sie bereits wissen. Und, wie schon gesagt, sie befindet sich an einem absolut sicheren Ort.«


    »Haben Sie Beweise dafür? Ich kaufe nur ungern die Katze im Sack. Sie werden das sicher verstehen, Bänger.«


    Natürlich wusste der verdammte Dreckskerl verdammt genau, dass ich die Informationen hatte, die er vernichtet sehen wollte. Musste er ja. Natascha hatte Manuela und mich zwar vom Sex abgehalten und mir eine hübsche Beule eingebrockt. Aber gelogen hatte sie ganz offensichtlich nicht. Egal, sollte er sein Spielchen haben.


    »Natürlich verstehe ich das, Iwanowitsch. Hier sehen Sie selbst.«


    Ich hielt ihm einen Ausdruck von Sergeis Mail mit dem gesamten Vorgang seiner Entlassung unter die Nase. Er nahm das Blatt entgegen und las es durch, ohne eine Miene zu verziehen. Dann gab er es mir zurück.


    »Gut, Bänger. Sie kennen meine Vergangenheit. Aber was ist mit dem Rest? Außerdem kenne ich Ihre Vergangenheit natürlich auch. Ich sage nur, Mord in Hamburg.«


    Verdammt. Das stimmte. Ich hatte in Hamburg unter anderem mal einen schwedischen Produzenten, der mich über den Tisch gezogen hatte, von einem Albaner aus dem Weg räumen lassen. Schnell, diskret, zuverlässig. Aber woher wollte Iwanowitsch das wissen? Nicht einmal die Polizei hatte damals den Hauch einer Ahnung gehabt, wer der Täter hätte sein können. Außerdem, was sollte Mord in Hamburg schon groß heißen? Als ob das eine Seltenheit gewesen wäre, das kam doch andauernd vor. Vor allem in gewissen Kreisen, Sie wissen schon, was ich meine. Er bluffte 100-prozentig, riet einfach nur mal so ins Blaue rein. Ich war mir da ganz sicher. In unserem Geschäft hatte schließlich jeder seine Leichen im Keller. Da konnte man leicht mal auf Verdacht einen Versuchsballon steigen lassen. Ich sah ihn mir noch mal ganz genau an. Die Zigarettenspitze in seiner Hand zitterte leicht. Doch, doch. Der Typ bluffte, so viel war sicher.


    »Ich fürchte, jetzt verstehe ich Sie nicht mehr so ganz«, gab ich ihm zu verstehen. »Aber gut. Wenn Sie es auf die harte Tour durchziehen wollen, soll es mir recht sein. Dann würde ich mal sagen, Ihr schönes Portrait hier und die Informationen über den Rest Ihrer Organisation gehen sofort an die Presse und die Polizei.«


    Ich hielt ihm dabei noch einen anderen Ausdruck, auf dem ein paar heikle Verbindungen seiner Bande zum hiesigen Rathaus notiert waren, vor die Nase. Er überflog ihn kurz.


    »Das wagen Sie nicht, Bänger. Danach hab ich Sie nämlich am Arsch. Da ist dann sowieso schon alles egal. Und von Ihrem Mord in Hamburg erfährt auch jeder.«


    Seine Augen blitzten mich kurz an. Wahrscheinlich hoffte er, dass es irgendwie gefährlich aussehen würde. Ich fand es einfach nur tuntig. Was wollte er nur andauernd mit Hamburg? Wusste er diesbezüglich mehr als ich? Hatte mich damals etwa jemand hingehängt, von dem ich nichts wusste?


    »Ganz wie Sie wollen«, legte ich nach. »Dann werde ich jetzt diesen winzig kleinen Knopf auf meinem Telefon drücken, und in einer Minute weiß die ganze Stadt alles über Sie und Ihre Freunde. Aber was sage ich da? Das ganze Land natürlich.«


    Ich stand blitzschnell auf und holte mit der linken Hand mein Handy raus. Die rechte hatte ich am Griff meiner Kanone in der Jackentasche. Man kann ja nie wissen.


    »Verdammt! Lassen Sie doch den Scheiß, Bänger! Ist ja schon wieder gut. Versuchen darf man’s ja wohl noch. Setzen Sie sich wieder! Bitte!«


    Na also. Ging doch. Sein Widerstand schien endgültig zu brechen. Er sah alles andere als cool aus. Seine Augen flackerten panisch, und seine zarten Fingerchen zitterten wie Espenlaub in einer lauen Brise an einem heißen Sommertag. Sie wissen schon. So ein Tag, an dem man sich am besten von einem gutgebauten Häschen einen kühlen Drink an den Pool bringen lässt, bevor man sich mit ihr in die Laken wirft.


    »Und wenn wir gerade schon dabei sind«, fügte ich meinen bisherigen Anmerkungen hinzu, »sagen Sie mir doch mal ganz konkret, wen ich denn überhaupt in Hamburg erledigt haben soll.«


    Ich stand immer noch aufrecht da. Mein nagelneues iPhone nach wie vor in der Hand.


    »Verdammte Scheiße, Bänger. Setzen Sie sich schon! Sie haben gewonnen. Alles klar? Sie wollen Hilfe und ich will diese CD mit allen Kopien. Wie kommen wir ins Geschäft?«


    Keine Antwort ist auch eine Antwort, dachte ich. Also hatte er, was Hamburg betraf, doch nur geblufft. Hatte ich mir ja gleich gedacht. Ich steckte mein Handy wieder in die Hosentasche und setzte mich zurück auf meinen Platz.


    »Schön, dass wir uns darüber so schnell einig geworden sind, Iwanowitsch.« Ich bin mir sicher, Sie können sich sehr gut vorstellen, wie zufrieden ich grinsen kann, wenn der richtige Moment dafür gekommen ist. Stimmt’s? »Also passen Sie auf. Ich hatte mir das folgendermaßen gedacht. Zuerst helfen Sie mir dabei, den Killer, der meine Freunde und Mitarbeiter auf dem Gewissen hat, zu erwischen. Und dann unterschreiben wir beide auch noch einen völlig neuen kleinen Produktionsvertrag für die nächsten fünf Jahre, der bei einem Notar meiner Wahl hinterlegt wird.«


    »Und wie soll der aussehen, der neue Vertrag?«


    Waren das etwa Schweißtropfen auf seiner Stirn? Schwitzte er? Hier im ›Boobs Paradise‹ war es doch gar nicht heiß. Niemals. Dafür sorgte die Klimaanlage, Tag und Nacht, Sommer wie Winter. Meinem zukünftigen Geschäftspartner musste ganz schön die Düse gehen.


    »Nur Geduld. Das wollte ich Ihnen gerade sagen. Folgendes: Ich liefere Ihnen meine Ideen und meinen Namen. Sie machen den Rest. Und eine kleine Garantiesumme von 10.000.000 Euro als Vorschuss für mich sollte auch drin sein. Die 50 Riesen unsrer ersten Abmachung sind damit natürlich hinfällig.«


    »Und was habe ich davon?«


    »Sie bekommen astreine Jack-Bänger-Erfolgsproduktionen und die CD sowie sämtliche Kopien und Listen. Natürlich erst dann, wenn die Sache mit dem Killer erledigt ist und wenn das Geld auf meinem Nummernkonto in der Schweiz liegt.«


    »Sonst noch was?«


    Wurde da jemand etwa schon wieder flapsig? Er schien sich einfach nicht daran gewöhnen zu wollen, der Unterlegene in unserem kleinen Spielchen zu sein. Egal, manchmal dauerte es eben etwas länger, bis die Leutchen begriffen, wo sie standen.


    »Ja«, antwortete ich. »Natürlich ist da sonst noch was, Iwanowitsch. Punkt eins: Ich vergesse, dass mich Ihre Leute bei mir zu Hause ausgeknockt haben. Punkt zwei: Was Sie selbst später mit den Informationen auf der CD machen oder bei welchen der in den Unterlagen verzeichneten feinen Herren Sie sich Ihr Geld zurückholen, ist mir scheißegal. Also ich finde, wir haben da eine ganz wunderbare klassische Win-win-Situation für alle Beteiligten. Was meinen Sie?«


    »Ich meine, das ist glatte Erpressung, Bänger.«


    Er saß vornübergebeugt da und schien sich nur noch für seine Schuhspitzen zu interessieren. Beachtete mich gar nicht mehr weiter. Dachte er nach? Hatte er einen Ausweg für unser kleines Problem gefunden? Meine Bemerkung mit dem Überfall auf mich hatte er glattweg überhört. Verdammter Mistkerl. Da lag er doch nun wirklich schon völlig fertig vor mir im Staub und wollte sich immer noch nicht geschlagen geben. Diese ewig gestrigen Ex-Kommunisten schienen wirklich nichts dazu lernen zu wollen.


    »Na gut. Dann eben nicht«, sagte ich nach einer guten Weile des Schweigens und erhob mich erneut von meinem Platz.


    Doch gerade, als ich mich zum Gehen umdrehen wollte, war auf einmal alles wieder anders. Wie schon vorhin und bei unserem letzten Telefonat schwenkte der Leiter der Fickfun Company schlagartig um. Einfach so, ohne Vorwarnung.


    »Okay, okay. Ist gut, Bänger. Sie haben eindeutig die besseren Karten. Also einverstanden. Sie haben mein Wort. Wir werden uns erst mal um diesen geheimnisvollen Unbekannten kümmern. Erzählen Sie mir alles, was Sie über ihn wissen. Meine Leute machen sich dann unverzüglich auf die Suche nach ihm. Und dann vergessen Sie ihn einfach. Er ist jetzt schon so gut wie tot. Und bitte! Setzen Sie sich endlich wieder hin.«


    »Gerne, Iwanowitsch. Trinken Sie Champagner?«


    Auf sein gnädiges Kopfnicken schenkte ich ihm ein Glas von der leckeren eisgekühlten Jahrgangsbrause, die ich vor seiner Ankunft bestellt hatte, ein, lümmelte mich bequem in meinen Stuhl und erzählte ihm, was er wissen musste.


    Als wir die Flasche geleert hatten, rief ich die kleine schwarzhaarige Getränkeschlepperin von vorhin zu uns an den Tisch und bestellte noch eine. Und was soll ich Ihnen sagen? Sie brachte das Ding mit neuen Gläsern an, und prompt fiel ihr eins davon vom Tablett. Sie holte ein Neues, und ich schenkte wie immer eigenhändig ein. Damit nichts daneben ging.


    Dann sah ich ihr dabei zu, wie sie sich bückte, um die Scherben aufzuheben. Dabei stach mir gleich ihr süßer kleiner Arsch ins Auge. Einfach nur geil. Noch im selben Moment wusste ich genau, dass ich auf sie zurückkommen würde, nachdem das ganze geschäftliche Gequake mit dem zickigen Russen erst mal vom Tisch war.

  


  
    32/Tag 4


    Er riss den blutverklebten Hemdsärmel ab und betrachtete seine Wunde am Oberarm genauer. Nur ein kleines Einschussloch war zu sehen. Die Kugel steckte also noch drin. Das muss genäht werden, wusste er. Aber vorher muss ich das verdammte Ding rausholen. Mit zusammengebissenen Zähnen zog er seinen Koffer unter dem Schrank hervor und holte sein kleines Notfalltäschchen aus schwarzem Nappaleder heraus. Dann trank er von dem Schnaps, den er noch von gestern übrig hatte. Büffelgraswodka. Den mochte er am liebsten. Er nahm das kleine Skalpell und eine von den großen Pinzetten heraus, jede Menge Mull und ein paar Binden. Das musste genügen.


    Der Wodka brannte heftig in der Wunde, als er ihn darüber schüttete. Dann schnitt er tief in sein eigenes Fleisch hinein, schrie auf, spürte unmenschliche Schmerzen. Ignorierte sie. Es war schließlich nicht das erste Mal. Er musste diese Kugel finden. Erst mit der scharfen Klinge ertasten, dann mit der Pinzette herausfischen. Wo war das Ding bloß? Er suchte tiefer. Absolut abartige Schmerzen, kaum noch auszuhalten. Er schrie lauter, alles um ihn herum drehte sich. Er war kurz davor, umzukippen.


    Er goss mehr Wodka in die Wunde und in seinen Hals. Dann schnitt er weiter, spürte etwas Hartes. Es ließ sich nicht bewegen. Mist. Wohl nur der Knochen. Er suchte weiter, rührte großräumig in der Wunde. Dann hatte er sie. Gute fünf Millimeter vom Knochen entfernt steckte sie fest. Er merkte sich die Stelle und legte das Skalpell aus der Hand. Dann nahm er die Pinzette und stocherte damit erneut in der Wunde herum. Stöhnte erneut laut auf vor Schmerz. Endlich bekam er die Kugel zu fassen und zog sie heraus.


    Erschöpft fiel er auf sein Bett und blieb erst mal eine Weile liegen. Aber nicht zu lange. Die Blutung musste gestoppt werden. Er schüttete ein weiteres Mal Wodka in die offene Wunde, flickte sie mit mehreren Stichen zu, presste Mull auf die Naht, mehrere Lagen. Dann wickelte er einen festen Verband um seinen Oberarm. Fertig, Gott sei Dank. Solange sich nichts entzündete, war es das gewesen. Er nahm noch einen Schluck aus der Flasche und ließ sich rückwärts auf sein blutverschmiertes Bett sinken.


    Der Teufel hatte ihn erwischt. Doch dafür hatte er zwei weitere Freunde des Teufels erledigt. Ohne sie würde der jetzt immer mehr Angst bekommen, Todesangst. Er würde, egal wo er ging, nur noch hinter sich blicken, ob ihn jemand verfolgte, ob seine letzte Sekunde schon gekommen wäre. Er würde nicht mehr schlafen, keine Ruhe mehr finden. Er würde Qualen erdulden, wie er sie selbst jahrelang erdulden musste. Und dann, in einem Moment, in dem er ganz sicher nicht damit rechnete, würde er endgültig von ihm zur Rechenschaft gezogen werden. Ein für alle Mal. Niemand würde dem Teufel dann noch helfen können. Niemand würde seine Schreie hören. Seine Seele würde von dieser Welt fliehen. Sein Leben aus seinem Körper weichen. Für immer. Alles würde gut werden.
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    »Mein Gott, Jack. Machst du das gut! Oh, mein Gott, Jack. Ja, ja, ja! Ganz fest! Oh, mein Gott! Ja!«


    Das putzige Häschen, das am Nachmittag im ›Paradise‹ das Glas runtergeworfen hatte, lag in dem komplett in Grüntönen eingerichteten, großzügigen Hotelzimmer unter mir auf dem Bett und schien jede Menge Spaß zu haben. Sie hieß Anna. Sie war dieser klassische südländische Typ mit naturbrauner Haut, glänzenden schwarzen Haaren und großen dunkelbraunen Augen, und sie war durchtrainiert wie eine Profisportlerin. Natürlich hatte sie bereits im ›Paradise‹ genau gewusst, wer ich war, und sich wohl ganz gezielt von mir anmachen lassen. Klar, mich wollten sie alle. Warum hätte sie eine Ausnahme sein sollen?


    »Na, Schätzchen? So was hast du noch nicht erlebt, was? Ja, wenn der Onkel Jack erst mal richtig Gas gibt, dann seid ihr heißen Hühner nur noch im siebten Himmel, stimmt’s? Na klar stimmt’s. Da musst du gar nicht antworten. Die Sache ist bekannt. National und international.«


    So und nicht anders klärt man ein neues Häschen über die bestehenden Verhältnisse auf. Ich bin da jedenfalls immer für absolute Ehrlichkeit. Von Anfang an. Es hat gar keinen Sinn zu lügen oder die Dinge in einem falschen Licht erscheinen zu lassen.


    »Oh, mein Gott, Jack! Ja!«


    Sie hielt mich schon wieder für den Allmächtigen. Na gut. Warum auch nicht. Irgendwas Wahres war ja auch dran.


    »Du bist echt so was von gut«, flötete sie mit zitternder Stimme. »Absoluter Wahnsinn! Cool, dass es dich gibt. Ich hab so was echt noch nicht erlebt.« Annahäschens Augen blickten mich voller Bewunderung an. Sie zitterte dabei am ganzen Körper. Vor Erregung natürlich. Oder aus Angst, dass ich aufhören könnte. Das konnte natürlich auch sein.


    »Weiß ich doch, Schätzchen«, erwiderte ich lässig.


    »Na, dann mach doch endlich weiter, du Hengst.«


    »Natürlich mach ich weiter, Schätzchen. Bei uns beiden ist noch jede Menge Luft nach oben drin, stimmt’s?«


    Wenn sie es gerne hatte, dass dabei möglichst viel gequatscht wurde, okay. Von mir aus. Mich macht das ja auch irgendwie schon immer scharf, weil mich eigentlich alles scharfmacht, was mit Möpsen zu tun hat.


    »Stimmt auffallend, mein großer, starker Pornofilmer. Aber jetzt mach schon. Los geht’s!«


    Herrje, sie war echt so was von heiß, dass ich fast schon wieder lachen musste. Klar gab ich ihr, was sie wollte. Dafür steht allein schon mein Name. Bänger, Sie verstehen schon. Bäng, Stoßen, Wurst, Gang Bäng und so, nix Hänger. Nachdem ich mit ihr fertig war, fielen ihr die Augen zu und sie schlief ein.


    Ich hätte gerne noch eine Weile lang weiter gemacht. Aber ehrlich gesagt war ich auch ganz froh darüber, mir in aller Ruhe ein paar Gedanken machen zu können. Vor allem über die Sache mit diesem Killer und Iwanowitsch. War ich wirklich in Sicherheit, wie es mir Iwanowitsch vorhin im ›Boobs Paradise‹ garantiert hatte? Oder lauerte das miese Schwein, das meine Freunde und Mitarbeiter auf dem Gewissen hatte, schon wieder irgendwo im Dunkeln und wartete auf mich?


    Ich hatte mich mit meinem neuen Häschen in einem von meiner Bude gut 30 Kilometer entfernten Vorort versteckt. In der Luxussuite eines kleinen, aber feinen Landgasthofes. Hier würde er mich doch wohl nicht finden, oder? Nicht dass ich Angst gehabt hätte. Sie wissen ja bereits, dass ich so was wie Angst nicht kenne. Aber ich fühle mich generell wohler, wenn ich weiß, aus welcher Richtung der Feind kommt.


    Das ist wie mit meinen Filmproduktionen. Anfangs hatten alle möglichen Penner versucht, mir in die Suppe zu spucken. Aber sobald ich wusste, woher der Wind wehte, war die betreffende Sache meistens auch schnell vom Tisch gewesen. Ein paar verfängliche Fotos, ein, zwei unmissverständliche Drohungen, eine kleine Erpressung und ab und zu auch mal ein Mord oder ein Totschlag, wenn es gar nicht anders ging. Glauben Sie mir, diese Vorgehensweise hat immer Wunder gewirkt. Überall hatte es sich in Windeseile herumgesprochen, dass man einem Jack Bänger nicht ungestraft ans Bein pisste.


    Sämtliche Wichser der gesamten Branche hatten nach einer Weile sogar so großen Respekt vor mir, dass sie mir freiwillig die tollsten Preise auf allen möglichen Festivals verliehen und mich in einer Tour in den Himmel lobten. Bis heute, wo die Jack-Bänger-Filmproductions-International genau da angekommen war, wo sie hingehörte, ganz oben auf ihrem gottverdammten Zenit. Das würde ich mir natürlich auch nicht von irgend einem komplett durchgeknallten Psychopathenspinner kaputt machen lassen. Blieb nur eine Frage offen, und zwar dieselbe, die ich mir schon die ganze Zeit über stellte. Wie besiegte man einen Unsichtbaren? Eine tödliche Kampfmaschine, von der man nichts wusste, außer, dass sie es auf einen abgesehen hatte. Ich hatte im Moment nur einen einzigen Funken Hoffnung, und der hieß Nikolai Pjotr Iwanowitsch.


    Irgendwann hatte ich genug gegrübelt. Mir fielen genau wie Annahäschen die Augen zu und ich schlief ein. Kurz davor war ich mir für einen Moment lang gar nicht mehr so sicher, ob ich morgen früh wieder aufwachen würde.
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    »Hallo, Jack. Guten Morgen.«


    Anna rüttelte mich wach, und bevor sie mich noch lang darum bitten musste, besorgte ich es ihr gleich noch ein paar Mal.


    »Na gut, Schätzchen. Ich würde mal sagen, das reicht für heute«, brummte ich gutmütig, als ich merkte, dass sie genug hatte. »Der gute alte Onkel Jack hat noch zu tun. Das liebe Geschäft. Dabei kann ich dich absolut nicht gebrauchen. Wie wär’s, wenn du dich jetzt anziehst und gehst. Ich melde mich bei dir, wenn ich mal wieder Bedarf habe, okay?«


    »Okay, Jack. Kein Problem. Vielen Dank für alles.«


    Sie war cool. Keine Frage.


    »Fein, Schätzchen. Wenn du weiter so brav bist, lasse ich dich vielleicht auch mal bei einem meiner Filme mitmachen. Ich habe da zum Beispiel einen Typen aus Österreich unter Vertrag, der hat ein echtes Wahnsinnsteil. Da kommst du garantiert voll auf deine Kosten.«


    »Mal sehen, Jack. Und danke noch mal. Es hat echt Spaß gemacht. Wenn ich irgendwas für dich tun kann, lass es mich wissen. Okay?«


    Annahäschen war alles in allem natürlich lange nicht so gut wie Manuelahäschen. Wie auch? Sie war ja viel jünger. Aber sie hatte echt verdammt geile Möpse und schnupfte auch ordentlich mit von meinem geliebten weißen Wunderpulver. Zwei drei andere wichtige Dinge sprachen außerdem für sie. Sie war nicht dumm und absolut keine Zicke. Und vor allem tat sie eins: Sie zeigte Dankbarkeit. Damit qualifizierte sie sich bereits jetzt, ohne es zu wissen, für den Kreis meiner Favoritinnen. Bestimmt würde ich mich bald wieder bei ihr melden. Aber zunächst war da diese Sache mit meinem unsichtbaren Feind.


    Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, nahm Anna den Fünfhunderter, den ich ihr fürs Taxi auf den Tisch gelegt hatte, lächelte mich kurz an, hauchte mir von der Tür aus noch einen Kuss durch die Luft zu und verschwand. Ich warf einen unsichtbaren Kuss zurück, lachte kurz ausgelassen und rief Iwanowitsch an.


    »Hallo, Bänger. Was wollen Sie schon wieder? Es gibt noch nichts Neues«, meldete er sich genervt.


    »Na gut, dann warten wir es eben ab. Aber rühren Sie sich bei mir, sobald Sie was Wichtiges haben. Sie wissen ja, was sonst passiert.«


    Während ich auflegte, fragte ich mich bestimmt zum hundertsten Mal in den letzten Tagen, wer mir da wohl ans Leder wollte. Dabei ging ich noch mal alle möglichen Dumpfbacken und Vollpfosten durch, die ich jemals über den Tisch gezogen hatte. Aber keiner von ihnen schien mir fähig oder gewillt zu sein, mich derart aufs Korn zu nehmen. Oder unterschätzte ich sie? Unwahrscheinlich, aber natürlich möglich.


    Djuro, der Jugo, hätte zum Beispiel so ein Kandidat sein können. Natürlich hatte ich ihn bereits des Öfteren getroffen und dabei recht bald den Eindruck gehabt, dass er zu mehr fähig war, als man ihm normalerweise zutraute. Er war fast so lange im Geschäft wie ich. Nach außen hin ein totaler Schleimer, gab auch immer sofort nach, wenn man ihm Druck machte. Aber gleichzeitig war er total undurchsichtig und völlig gewissenlos sowieso. Was, wenn der sich irgend so einen beschissenen Profikiller geholt hatte, der mich und meine Leute umbringen sollte? Möglich wäre es gewesen. Auf der anderen Seite hat er sich aber seit Jahren auf irgendwelche bescheuerten Mittelalterfilmchen, und da im Speziellen auf die reine Sadomasoschiene spezialisiert, mit Schlössern, Gruften, Foltergeräten, Peitschen, Latex und dem ganzen Scheiß, womit wir auf jeden Fall schon mal keine direkten Konkurrenten waren. Einen echten Grund, mich unbedingt umnieten zu wollen, sah ich bei ihm deshalb eigentlich auch wieder nicht. Aber wissen konnte man so was bei Jungs wie ihm natürlich nie.


    Genau wie bei Jean Luc, dem Belgier, Kinderpornos en Gros. Normalerweise machte der ebenfalls Sachen, die für mich nicht infrage kamen. Weil ich Kinderficker einfach zum Kotzen finde. Scheißegal, ob sie Adelige, Firmenchefs oder Schuhputzer sind. So kamen wir uns ebenfalls nie groß ins Gehege. Aber vielleicht war er gerade dabei, seinen Absatzmarkt zu erweitern. So was kam immer mal wieder vor. Und wenn es so war, dann war ihm der ungekrönte König der Pornofilmer, Jack Bänger, natürlich im Weg.


    Den ganzen Russen- und Tschechenschlampen, die den Markt sonst noch so beackerten, traute ich die krasse Mordserie, die ich gerade miterlebte, am allerwenigsten zu. Die waren erstens zu blöd für so was, und zweitens waren ihre lächerlichen Filmchen sowieso unerheblich. Das meiste davon ist doch bis heute nur total Billiger Fickschrott. Von der unschlagbaren Klasse einer Jack-Bänger-Produktion galaxienweit entfernt. Was hätten die schon groß davon gehabt, wenn ich nicht mehr gewesen wäre? Kein Vorbild mehr, an dem sie sich hochziehen konnten. Das war aber auch schon alles. Außerdem liegen etliche von ihnen bis heute immer wieder bei mir vor der Kamera, um wenigstens einmal im Jahr anständige Werbung in eigener Sache zu bekommen. Geld gebe ich ihnen keins dafür, das wäre ja noch schöner. Aber sie erwarten das auch gar nicht. Schließlich wissen sie, was die Promotion durch einen Jack-Bänger-Film für ihren eigenen Laden wert ist. Mein kleiner Vorteil dabei: Ich spare mir einen satten Haufen Produktionskosten und habe so gesehen natürlich auch was von der Sache.


    Ab und zu treibe ich es sogar mit der einen oder anderen von ihnen. Mit Olga aus Prag zum Beispiel. Sie hat mit Abstand die dicksten Dinger der ganzen Branche, und sie macht wirklich alles, was man sich nur vorstellen kann. Und das, was man sich nicht vorstellen kann, macht sie auch. Das dürfen Sie mir getrost glauben.


    Aber zurück zum Thema. Wenn die alle es nicht waren? Wer wartete dann da draußen auf mich? Wer, verdammte Scheiße noch mal, wollte mich unbedingt unter der Erde sehen?


    Ich bestellte mir erst mal einen kräftigen Kaffee bei der Rezeption. Als ich ihn wenig später ausgetrunken hatte, fischte ich die neue Tangabadehose, die ich extra mitgebracht hatte, aus meiner Tasche, ging runter zum Pool und drehte ein paar Runden. Wer überleben will, muss fit bleiben, dachte ich mir. Wenigstens war schönes Wetter.
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    »Guten Tag, Herr Bänger. Hier, für Sie.« Der indische Page vor der Tür hielt mir ein 30x30 Zentimeter großes Paket vors Gesicht.


    »Für mich?«


    Wer, zum Henker, konnte wissen, dass ich hier in diesem noblen Laden außerhalb der Stadt wohnte? Eigentlich doch nur Anna, mein neues heißes Häschen.


    »Ja. Hier steht es. Eine Lieferung an Herr Jack Bänger. Übrigens, Sie haben da was an der Nase. Sieht aus wie Puderzucker.«


    »Aha. Ja, gut. Äh. Danke.«


    Ich wischte mir das Koks aus dem Gesicht.


    »Okay. Geben Sie her. Mal sehen, wer mir da am frühen Nachmittag Geschenke ins Hotel schickt.«


    Ich reichte dem Jungen einen Zehner und schloss die Tür. Dann trug ich den Karton rüber zum Tisch und öffnete ihn. Vorsichtig natürlich, von Briefbomben und so einem Zeugs hört man ja immer wieder. Es war aber keine Bombe drin, sondern ein Kopf, Iwanowitschs Kopf. Er war in einen durchsichtigen Plastikbeutel verpackt, mitsamt seiner edlen Zigarettenspitze zwischen den Lippen.


    Egal welcher meiner Freunde an seiner Stelle gewesen wäre, ich hätte wahrscheinlich gekotzt. Iwanowitsch jedoch war mir im Prinzip komplett egal. Für mich war er nichts anderes als eine neue Geschäftsverbindung. Gewesen natürlich. Verdammte Scheiße, das Ganze warf aber trotzdem Probleme auf. Wer würde mir jetzt helfen? Mein Vorschuss für die nächste Produktion war damit wohl auch im Eimer. Es sei denn, sein Nachfolger würde sich bald bei mir melden, vorausgesetzt, Iwanowitsch konnte den vor seinem Tod überhaupt noch über alles informieren. Auf seinen kurzgeschorenen Haaren klebte ein großer blutverschmierter Zettel. ›Du kannst dich nicht vor mir verstecken, Pornokönig‹ stand darauf. Es ging also weiter. Mein unbekannter Gegner wusste schon wieder, wo ich war. Er gönnte mir keine Pause, der verfickte Dreckskerl.


    Ich schloss die Schachtel und setzte mich erst mal. Hier wollte mir anscheinend jemand das Leben so richtig zur Hölle machen, ehe er mich zur selben schickte. Ich begann zu schwitzen, überlegte fieberhaft, was ich tun sollte. Die Lage wurde immer noch unübersichtlicher und ernst obendrein, so wie es aussah. Eins war auf jeden Fall schon mal klar: Ich musste aus diesem Hotel raus. So schnell wie möglich. Den Kopf musste ich natürlich mitnehmen, den durfte niemand in einem Zimmer finden, das ich auf meinen Namen gemietet hatte.


    Ich packte ihn also mitsamt dem zusammengeklappten, zerrissenen Karton in die blaue Mülltüte, die im Abfalleimer steckte, und band sie zu. Dann verstaute ich sie in meiner großen Reisetasche zwischen den schmutzigen Klamotten. Iwanowitschs aufgerissene Augen hatten mich dabei die ganze Zeit über beobachtet. Scheiß drauf. Ich fragte mich kurz, ob alle anderen Russen außer Sergei und Iwanowitsch vielleicht auch schwul waren. Nebenher natürlich, heimlich. Sonst würde sich da drüben ja bald gar niemand mehr fortpflanzen.


    Mit schnellen Schritten hastete ich runter zur Rezeption und bezahlte die Rechnung. Unten in der Hotelgarage sperrte ich flink meinen Aston Martin auf, warf meine Tasche in den Kofferraum und startete meine 500 Pferdchen. Verdammt, schoss es mir dabei wie ein Blitz durch den Kopf. Der Wichser kennt doch bestimmt mein Auto. Auffällig, wie es ist, kann er mir darin doch leicht folgen. Ich zog den Schlüssel wieder aus dem Zündschloss, schnappte mir mein Gepäck und verließ die Tiefgarage durch den Treppenaufgang am hinteren Ende. Mein schickes weißes Baby würde ich irgendwann später hier abholen, wenn keine Gefahr mehr drohte. Oben angelangt rannte ich wie ein Olympiasieger durch ein paar Seitenstraßen, bis ich an einen Taxistand kam. Soweit ich feststellen konnte, war mir niemand gefolgt. Wie gesagt, soweit ich feststellen konnte. Aber woher zum Teufel sollte ich das genau wissen? Der Typ hatte ja anscheinend noch viel mehr drauf, als ich bisher ohnehin schon wusste.


    Ich enterte den hintersten Wagen in der Reihe, drückte dem Fahrer 200 Euro in die Hand und ließ ihn kreuz und quer durch die Stadt düsen. Links, rechts, wieder links, wieder rechts. Wir schlugen einen Haken nach dem anderen. Bis uns beiden schwindlig war. Ich sah dabei die ganze Zeit nach hinten und war mir absolut sicher, dass uns niemand gefolgt sein konnte. In der Nähe des Bahnhofs stieg ich schließlich aus und nahm ein Zimmer in einem unauffälligen Billighotel, in dem ich vorher noch nie gewesen war. In diesem Scheißladen hier würde sicher niemand den großen Jack Bänger vermuten, dachte ich mir. Auch kein unsichtbarer Killer.


    Nachdem ich mich für zwei Stündchen auf ein Nickerchen in die Laken geknallt hatte, sah ich mir ein kostenpflichtiges Filmchen im Fernsehen an. Erstaunlich, alles starrte zwar vor Dreck, aber einen Pornokanal hatten sie hier. Es war eine amerikanische Produktion. Nicht schlecht muss ich sagen. Natürlich längst nicht so gut, wie meine eigenen Filme, aber durchaus nicht schlecht. Später bestellte ich mir das Abendessen aufs Zimmer. Ich zwang den Fraß mit mäßigem Appetit runter, ließ die Hälfte stehen und legte mich danach wieder hin.


    Nachdem ich das nächste Mal aufgewacht war, sah ich mir noch einmal eingehend die amerikanische Konkurrenz an. Schließlich muss man geschäftlich auf dem Laufenden bleiben. Killer hin, Killer her. Dann stand auf einmal der immer noch fast volle Mond im Fenster, und ich begann schon wieder zu grübeln. Wer konnte der Kerl nur sein? Was, zur Hölle, wollte er von mir? Zum tausendsten Mal stellte ich mir die gleichen Fragen und kam, wie schon die ganze Zeit über, auf keine Antworten. Na gut. Hier würde er mich heute Nacht wohl nicht finden. Wenigstens noch ein paar schöne Mützen Schlaf würden für mich drin sein. Wirklich sicher fühlte ich mich trotzdem nicht.


    Als ich eine Weile so da lag und mich in dem schäbigen Raum mit den vergilbten Tapeten umsah, kam mir auf einmal die kleine Absteige in Moskau in den Sinn, der Schuppen, in dem ich gewohnt hatte, als ich zum ersten Mal drüben gewesen war, um meine Filiale Ost aufzumachen und einen Geschäftsführer dafür zu suchen. Das Zimmer dort war genauso klein und schmuddelig gewesen wie dieses hier, aber dafür lag das Hotel mitten in der Stadt.


    Unten in der Bar hatte ich die Bewerber auf meine Stellenanzeige in den einschlägigen Gazetten empfangen. Dabei lernte ich gleich am ersten Tag Sergei kennen, meinen späteren leitenden Angestellten und jetzt dahingeschiedenen perversen Freund. Als ich ihm mitgeteilt hatte, dass meine Wahl auf ihn gefallen sei, war er total aus dem Häuschen gewesen, ist mir voll um den Hals gefallen. Ohne Scheiß. Er hatte zwar seinen hohen Posten in der Armee gehabt. Aber der brachte im Vergleich zu einem deutschen Geschäftsführergehalt damals so gut wie nichts ein. Ich hatte ihn also glücklich gemacht, und weil der bisexuelle Russe so selig über seinen neuen Job war, musste ich erst mal zusammen mit ihm feiern. Drei Tage lang. Sie würden mir sicher an sofort kein Wort mehr glauben, wenn ich Ihnen alles darüber verraten würde. Deshalb nur soviel:


    Am ersten Abend holte er mich vom Hotel ab, und wir fuhren in seine Kaserne. Dort gab es dann in der prunkvoll eingerichteten Offiziersmesse ein russisches Bankett, wie man es nur aus irgendwelchen Märchengeschichten kennt. Einfach nur unglaublich. Fressen, saufen und Sex bis zum Abwinken. Ich sage Ihnen mal was, wenn diese Russen feiern, dann feiern sie richtig, da gibt es kein Pardon. Soviel zum so gern zitierten Thema Trübsinn und Melancholie im Osten. Alles Lüge. Sergei servierte Wodka aus Wassergläsern, Kaviar aus Putzeimern, Koks aus einer randvollen riesigen Keksdose und die besten Häschen aus dem ganzen Land.


    Am nächsten Morgen fuhren wir dann zum Frühstücken zurück in die Stadt, in so eine typische kleine Moskauer Kneipe, wo man uns dann diese typischen Sachen wie Blinis mit Kaviar und Lachs zu russischen Eiern und schwarzem Kaffee servierte. Krimsekt und Wodka gab es natürlich auch wieder. Danach trabten wir dann in die Innenstadt, rumgucken in den teuersten Läden und ein paar von Sergeis Bekannten treffen, geschäftlich natürlich.


    Irgendwann standen auf einmal zwei junge Polizisten vor uns und wollten unsere Papiere sehen. Sergei brüllte die beiden bloß an, sie sollten gefälligst erst mal Haltung annehmen. Dann fragte er sie, was das solle mit den Papieren. Sie meinten, der Besitzer eines Schuhgeschäftes hätte sich über uns beschwert. Wir hätten angeblich bei ihm besoffen herumgebrüllt und vor seinen Kunden unsere Hosen runtergelassen. Klar hatten wir das getan. Aber was ging das die zwei albernen Mützenträger an? Sergei zeigte ihnen seinen Militärausweis und forderte sie im schönsten Kasernenhofton auf, uns auf der Stelle dorthin zu führen. Ich musste grinsen, als ich mir vorstellte, dass er von den beiden Frischlingen wahrscheinlich gerade viel lieber seinen Arsch versohlt bekommen hätte.


    Sobald wir bei dem exklusiven Laden ankamen, veranlasste er die beiden Jungbullen, ihn zu schließen und den Kaufmann, der uns gemeldet hatte, mit aufs Revier zu nehmen. Man vermute in höheren Kreisen schon lange, dass der Mann ein krimineller Steuerbetrüger sei, gab er den Beamten noch mit auf den Weg. Verdammte Scheiße, war das ein Spaß. Der Mann schrie und trat wild um sich, als sie ihn abführten. Wir lachten uns noch den ganzen Nachmittag lang darüber krank. So langsam, wie die russischen Mühlen der Justiz normalerweise mahlen, würde er seine Schuhe wohl lange Zeit nicht wiedersehen. Zumal auch noch ein hoher Militärangehöriger einen schwerwiegenden Verdacht gegen ihn geäußert hatte.


    Am Nachmittag trafen wir dann ein paar Jungs aus unserer Branche, um uns abzusichern, dass wir ihnen hier mit unserer kleinen Castingagentur nicht auf die Füße traten. Oder sie uns. Ein paar kleine gegenseitige Versprechungen mit Handschlag und einige Tausender oben drauf sorgten für freie Fahrt. Am Abend ging die Fete dann in einer angesagten Moskauer Disco weiter. Genial, sage ich Ihnen. Sergeis schwule Kumpels und Untergebenen aus der Kaserne waren wieder mit von der Partie, und natürlich auch jede Menge Wodkaschlampen und Taigahäschen. Ich hatte mir zwei scharfe Blondchen mit Mordsmelonen ausgesucht, während Sergei mit zwei sehr jungen Jungs aus der Kaserne rummachte.


    Um drei Uhr morgens warf der Besitzer die anderen Gäste raus, sperrte die Tür zu und feierte allein mit uns und unserer Truppe weiter. Musik, Schampus, Wodka und Sex. Am nächsten Tag gab es noch mal so ziemlich dasselbe Programm. Als ich anschließend nachts um vier in mein kleines Hotelzimmer zurückgetorkelt kam, fiel ich nur noch aufs Bett und schlief zwei Tage und eine Nacht durch. Das gesamte Prozedere wurde später zu einem von uns beiden geliebten Ritual, das sich jedes Mal wiederholte, wenn ich Sergei besuchte. Tja, so war mein Moskau. Eine bunte schlaflose Stadt der endlosen Liebe, der erfolgreichen Geschäfte und des ausschweifenden Feierns. Fahren Sie doch mal hin. Sie werden es sicher nicht bereuen. Das kann ich Ihnen an dieser Stelle gerne schriftlich geben.
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    Es war sieben Uhr morgens, draußen lärmte der Verkehr. Ich musste eingeschlafen sein. Wieso gab es eigentlich nicht mehr Unfälle? Dann wäre bald Schluss mit dem Radau. Ich schloss das Fenster und bestellte ich mir beim Portier Sandwichs aufs Zimmer. Als ich den Billigfraß runtergewürgt hatte, legte ich Nataschas CD ins Notebook und überlegte, wen darauf ich noch dazu bringen könnte, mir dabei zu helfen, meinen großen Unbekannten zu besiegen. Iwanowitsch war ja von der Bildfläche verschwunden.


    Sollte ich unseren guten alten Polizeipräsidenten anrufen? Dr. Hecht, der sich gerne mal auf dem Schreibtisch wickeln ließ. Totaler Blödsinn, die Gefahr, dass er mich mit seinem gesamten Apparat kräftig in die Mangel nahm, war viel zu groß. Der konnte mich zur Not sicher auch umbringen lassen, wenn er wollte. Aber wen sollte ich dann nehmen? Welchen der auf der CD verzeichneten bestechlichen Staatsdiener, Machthaber und Industriekapitäne, die allesamt so ziemlich jede Sauerei beim Sex drauf hatten, die man sich nur vorstellen kann? Von Tieren über Sadomaso bis hin zu Kindern.


    Ich entschied mich schließlich für Oberstaatsanwalt Schulz, der sich mit Vorliebe von alten, schwabbeligen ukrainischen Dominas ans Kreuz binden und auspeitschen ließ. Hätte mein alter Freund Sergei noch gelebt, die beiden hätten sich bestimmt wie Brüder verstanden. Schulz war perfekt. Er stand in der Hierarchie nicht zu weit oben, aber hoch genug, um noch Druck machen zu können, wo ein normaler Hauptkommissar oder Staatsanwalt längst aufgeben müsste. Und er kam an mehr Informationen ran als die Leute unter ihm. Er würde auf jeden Fall Bewegung in die Sache bringen. Außerdem schien er ein wahrer Bilderbuchspießer zu sein, wie in Nataschas Unterlagen zu lesen war, einer, der sehr um seinen guten Ruf besorgt war. So einer hatte ganz sicher was dagegen, wenn sein pikantes Hobby aufflog und alle Welt über ihn redete. Ich rief ihn gleich mal an.


    »Bei Schulz, guten Morgen!«


    »Hallo, Schätzchen, Jack Bänger hier. Ich hätte gern den Oberstaatsanwalt Schulz gesprochen«


    »Das geht im Moment leider nicht.« Das Häschen am anderen Ende klang arrogant und überheblich. War auch nicht anders zu erwarten gewesen.


    »Pass auf, Schätzchen. Wir machen das so«, erwiderte ich noch ein paar Meilen arroganter und überheblicher als sie. »Du hoppelst jetzt brav zu deinem Herrchen und flüsterst ihm nur ein einziges Wort ins Ohr. Das Wort heißt Sadomaso.«


    »Wie heißt das Wort? Tomaso?«


    »Fast, Schätzchen. Sadomaso heißt es! Sag deinem Herrchen auch noch, dass der gute alte Onkel Bänger am Rohr ist und ihn sprechen will. Geht das in dein süßes kleines Häschengehirn rein? Oder soll ich es dir noch mal ganz langsam erklären? Das tue ich sehr gerne, wenn es sein muss.«


    »Ich habe Sie schon verstanden. Sadomaso. Ich gehe und hole den Oberstaatsanwalt.«


    Na also, geht doch. Wissen Sie, es ist doch so: Manchmal muss man einfach nur ganz klar und unmissverständlich deutlich machen, was man will, in einer möglichst klaren Sprache mit den Leuten reden, ihnen Sachverhalte zur Not auch mehrmals erklären, und auf einmal läuft alles wie geschmiert. Probieren Sie es doch selbst einmal in Ihrem eigenen Bekanntenkreis aus oder gegenüber einem unfreundlichen Schalterbeamten bei der Post oder in Ihrer Bank oder im Rathaus. Ich garantiere Ihnen eins. Wenn Sie Ihr Anliegen höflich, aber gleichzeitig mit sehr viel Klarheit und dem nötigen Nachdruck vorbringen, werden Sie damit sehr schnell auf offene Ohren stoßen.


    »Schulz!« Er klang sehr selbstbewusst, wie man es von einem Mann seines Ranges nicht anders erwartet hätte. Ich meinte aber, in seiner Stimme auch ein leichtes Zittern zu vernehmen.


    »Guten Morgen, lieber Oberstaatsanwalt. Jack Bänger hier, Jack-Bänger-Filmproductions-International. Hat Ihnen Ihr uncharmantes Telefonhäschen meine Botschaft bezüglich Ihres schmutzigen kleinen Hobbys übermittelt?«


    »Ja, das hat sie.« Doch kein Zittern in der Stimme. Ich hatte mich wohl geirrt.


    »Nun, dann möchte Ihnen vorschlagen, dass wir zwei uns in einer Stunde im Stadtcafé treffen. Ich hätte eine Kleinigkeit mit Ihnen zu besprechen. Wollen wir das so machen?«


    Ein paar Sekunden lang war nichts zu hören. Er schien zu überlegen.


    »Na gut, Herr Bänger, reden wir. Aber nicht in einer Stunde, sondern in zwei, um elf. Ich habe vorher noch etwas zu erledigen.« Er flüsterte jetzt in den Hörer. Wahrscheinlich kam


    Frau Schulz gerade vorbei, um mitzukriegen, welche miese Schlampe ihr den geliebten Göttergatten nun schon wieder abspenstig machen wollte.


    »Gut, Herr Schulz. So machen wir es. Um elf Uhr im Stadtcafé, keine Minute später. Seien Sie pünktlich!«


    Ich legte auf und schaltete die Glotze an und kurz darauf gleich wieder aus. Der übliche Mist: Promis, Dunstabzugshauben, Kochrezepte, Selbstmordanschläge, Grippewellen. Für wen machen die Penner beim Fernsehen eigentlich ihr Programm? Für Gehirnamputierte? Komplett blöd gesoffene Sozialhilfeempfänger? Omas und Opas mit Alzheimer? Wahrscheinlich. Anders lässt sich die langweilige Scheiße gar nicht mehr erklären, die einem da täglich entgegenflimmert. Leicht genervt machte ich mich daran, meine Sachen zu packen, und irgendwie musste ich auch noch Iwanowitschs ehemalige Schaltzentrale loswerden. Verbrennen wäre wohl das Beste. Fragte sich nur wo. Egal. Erst mal würde ich ihn sowieso bei meinen Sachen lassen, und die würde ich ins Café mitnehmen. Am besten übergab ich das Teil dort direkt an Schulz. Sollte der doch sehen, wie er den schwulen Russenkopf loswurde. Er hatte da sicher so seine Möglichkeiten.
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    Er betrachtete nachdenklich die kleine goldene Kette in seiner Hand. Er hatte sie Marlene damals während seines ersten kurzen Heimaturlaubs zur Verlobung geschenkt. Sie hatte ihn mit Tränen in den Augen angeschaut und ihm geschworen, dass sie ihm bis in den Tod treu bleiben würde. Er hatte ihr dasselbe geschworen, dann hatten sie sich inniglich geliebt. Es war richtiger Sex mit einer richtigen Frau gewesen. Er hatte so etwas vorher nie erlebt. Hatte sich bisher immer auf andere Weise befriedigt. Er würde sie heiraten und mit ihr Kinder haben, wusste er danach.


    Vorher musste er nur noch seinen Dienst bei der Söldnertruppe, der er angehörte, zum Ende ableisten. Noch vier Jahre, dann hätte er seine fünf Jahre voll gehabt. Eher konnte er nicht weg, er hatte sich ja verpflichtet. Desertieren kam nicht infrage. Ein Kamerad aus seiner Einheit hatte ihm von einem erzählt, den sie hinter verschlossenen Türen umgebracht hatten, nachdem sie ihn wieder eingefangen hatten. Er hätte einen schrecklichen Unfall gehabt, hatte es danach offiziell geheißen.


    Er war also geblieben, hatte es bis zum Ende durchgezogen, und Marlene hatte versprochen, auf ihn zu warten. Vier lange Jahre hatte er Spinnen und Käfer gegessen, Kinder und Erwachsene ermordet und Frauen geschändet. Vier lange Jahre lang war er durch die Hölle auf Erden gegangen, hatte mit Blutegeln, Alligatoren, Vipern und Würmern im Schlamm gebadet. Danach hatte er damit begonnen, seine Hände zu schrubben. Manchmal 40 oder 50 Mal am Tag, bis sie offen waren. Doch das Blut seiner Opfer daran ließ sich nicht einfach so wegwaschen. Es blieb daran haften, bereitete ihm schlaflose Nächte, raubte ihm langsam seine Seele und den Verstand.


    Als er nach Deutschland zurückkam, suchte er sie, ihren letzten Brief in der Brusttasche. Doch Marlene war verschwunden gewesen. Keine Adresse, keine Nachricht. Er begann zu trinken. Drei bis vier Flaschen Wodka am Tag. Doch er bekam das Grauen der letzten Jahre damit nicht aus seinem Kopf und Marlene auch nicht.


    Einmal mussten sie ihn einliefern, weil er kurz davor war, ins Koma zu fallen. Sie hatten ihn ein paar Tage dabehalten, ihn zwangsweise ausgenüchtert und ihm dann eine Therapie gegen seine Albträume und die Depressionen vorgeschlagen und gegen den Alkoholkonsum natürlich. Noch wäre es nicht zu spät, schließlich wäre er noch jung, hatten sie gemeint. Letztlich hatte er sich dazu überreden lassen und war dageblieben.


    Eine Schwester hatte sich besonders um ihn bemüht. Irgendwann hatte er dann mit ihr geschlafen. Lustlos. Marlene hatte ihnen aus seinem Kopf heraus zugesehen. Die kleine Krankenschwester hatte danach geweint. Er war nur da gesessen und hatte eine Filterlose geraucht. Geredet hatten sie nicht. Über was auch. Er hatte sie danach nie wieder gesehen. Wahrscheinlich hatte sie sich versetzen lassen.


    Als sie ihn schließlich nach sechs Wochen als geheilt entließen, kaufte er im nächsten Geschäft erst mal eine Flasche Wodka und leerte sie zügig. Kaufte noch eine, spazierte über die Felder in den nahen Wald, legte sich ins Moos, trank, schlief, erwachte, aß Insekten und Beeren, trank wieder, schlief wieder ein, erwachte erneut.
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    Wenn ich etwas auf den Tod nicht ausstehen kann, dann sind es Leute, die zu spät kommen. Geht Ihnen das auch so? Man selbst gibt sich alle Mühe, hat tiefsten Respekt vor der wertvollen Zeit seiner Mitmenschen und hetzt sich manchmal regelrecht ab, um genau auf die Minute pünktlich zu einer Verabredung zu erscheinen. Doch es gibt da eben auch diese beschissenen Zeitgenossen, die es nicht mal für nötig halten, kurz Bescheid zu sagen, wenn sie es nicht rechtzeitig schaffen, da zu sein. Und das im Zeitalter der Handys. Der feine Herr Schulz war offensichtlich einer von ihnen. Es war Viertel nach elf. Er war zu spät. Obwohl er genau wusste, was ich über ihn wusste. Das war sehr dreist, und er würde das auch zu spüren bekommen.


    Ich hatte mir einen gemütlichen Platz im hinteren Teil des mit überwiegend dunklen alten Möbeln eingerichteten, geräumigen Stadtcafés ausgesucht, an einem kleinen braunen Tisch, neben einer der vier dicken weißen Säulen im Raum, die alle mit irgendwelchen bescheuerten bunten Papiergirlanden geschmückt waren. Von hier aus hatte ich einen optimalen Überblick darüber, wer das Lokal betrat oder verließ und konnte selbst nicht gleich entdeckt werden.


    Während ich in der Zeitung, die auf dem Tisch lag, herumstöberte, fiel mir ein Bild im Regionalteil auf. Die zwei Blondchen, nach denen Sven gesucht hatte, waren überraschend wieder aufgetaucht, und zwar aus einem kleinen Fischweiher vor der Stadt. Ein Angler hatte eine von beiden aus Versehen an seinen Haken bekommen und rausgezogen. Die Polizeitaucher hatten Häschen Nummer zwei dann gleich auch noch geborgen. Beide waren in Planen eingewickelt und mit ein paar festgebundenen Hanteln beschwert gewesen. Auf jeden Fall waren sie damit aus der Sache bei mir zu Hause raus. Es würde also keine Erpressung mit irgendwelchen gestellten Fotos geben. Na, wenigstens was. Dem Bericht nach wusste man im Moment weiter nichts über den Tathergang. Die Polizei sei zwar an der Sache dran, hieß es, aber sie dürfe noch keinerlei Informationen herausgeben.


    »Die beiden gehen also auch noch auf dein Konto, Arschloch. Pass nur auf, ich krieg dich bald. Und dann wirst du nur noch beten, garantiert«, murmelte ich grimmig vor mich hin und dachte kurz an meinen alten Freund Long Ding Dong, der die beiden Hübschen wohl sicher nicht mehr gefunden hatte, bevor er starb.


    Kurz darauf war keine Zeit mehr für Sentimentalitäten. Der spießige Oberstaatsanwalt Schulz kam auf einmal doch noch hereinstolziert und blickte sich erhobenen Hauptes suchend um. Er sah genauso aus wie auf dem Bild in Nataschas Unterlagen. Groß, schlank, wenige blonde Haare, strenger Seitenscheitel, strenge Brille und ein perfekt geschnittener konservativer Maßanzug. Alles in allem eine absolut seriöse, beeindruckende Erscheinung, was ihm sicher auch in seinem Job dabei half, voranzukommen. Nur irgendwelche Makel durfte seine blütenweiße Weste natürlich nicht bekommen. Um das zu verhindern, war er jetzt wohl auch hierher zu mir gekommen. Er nickte nur kurz, als ich ihn zu mir herüberwinkte, und schickte sich an, das Lokal zu durchqueren. Sobald er vor mir stand, glotzte er blasiert auf mich herunter. Sie wissen schon, mit diesem typischen Blick, als wäre er der Größte und ich irgendein unbedeutender Vollidiot.


    »Herr Bänger?«


    »Richtig, Oberstaatsanwalt. Genau der sitzt vor Ihnen. Spät kommt er, doch er kommt, was? Aber nehmen Sie doch bitte Platz. Einen Kaffee?«


    Er setzte sich auf den Stuhl schräg gegenüber von mir, den ich mit dem Fuß für ihn unter dem Tisch hervorgeschoben hatte.


    »Ja. Kaffee wäre gut. Ich weiß, ich bin ein bisschen spät, aber ich bin vom Büro aus hergelaufen. Habe mich wohl etwas in der Entfernung verschätzt.«


    Unverwandt an mir vorbeiblickend, deutete er so was wie ein Lächeln an. Ich nahm seine faule Ausrede stillschweigend zur Kenntnis und bestellte zwei Tassen Kaffee bei dem heißen Stadtcaféhäschen mit der weißen Schürze. Dann stierte ich meinem Gegenüber solange unter die Frisur, bis auch er Blickkontakt aufnahm. Er schwitzte leicht an den Schläfen und auf der Stirn. Entweder war er zu schnell gelaufen oder er hatte Angst. Ich vermutete Letzteres.


    »Passen Sie auf, Herr Schulz. Es geht um Folgendes. Sie wissen ja bereits, was ich über Sie weiß. Von wegen alte Dominas und auspeitschen und so weiter. Und ich garantiere Ihnen, ich weiß auch noch mehr, zum Beispiel über ein paar sehr hochrangige Ihrer geschätzten Parteigenossen. Aber auch über Ihren Chef, den Generalstaatsanwalt.«


    »Soso. Und woher wollen Sie das alles wissen? Sind Sie ein Hellseher?«


    Überheblich lächelnd hielt er die Fassade der unantastbaren Führungsstütze unserer Gesellschaft weiter aufrecht und zupfte geübt seine Jackenärmel zurecht. Dann erst sah er auf, um meine unwichtige Antwort auf seine Frage mit gnädiger Gönnermiene entgegenzunehmen.


    »Das nicht, Herr Oberstaatsanwalt. Aber es gibt da eine CD voller Daten, Bilder und Listen, die sich ganz zufällig in meinem persönlichen Besitz befindet. Ich will mich mal so ausdrücken. Das alles muss ja niemand erfahren, vor allem nicht die Öffentlichkeit. Was meinen Sie?«


    Natürlich war es mir absolut scheißegal, was er meinte. Er sollte mir helfen, sonst nichts.


    »Ja nun. Das wäre sicher in meinem Sinne. Und was wollen Sie dafür von mir, Bänger. Steuererleichterungen? Grundstücke? Geld?«


    Er lächelte nicht mehr. Stattdessen standen ihm ein paar kleine Schweißtropfen auf der hohen Stirn. Das scharfe Tabletthäschen mit den langen Beinen und der kleinen weißen Schürze darüber kam wie ein Storch mit Möpsen dran angestakst und stellte zwei dampfende Tassen vor uns auf den Tisch. Dann trollte es sich wieder hinter seinen Kuchentresen.


    »Sie sollen mir helfen, Herr Schulz.« Ich nahm einen Schluck von der dünnen Plörre. »Der Name Nikolai Pjotr Iwanowitsch sagt Ihnen doch sicher etwas.«


    »Iwanowitsch? Sagt mir gerade nichts. Ist das ein Filmemacher oder so etwas?«


    Er log natürlich wie gedruckt. Was war nur mit ihm los? Hielt er mich etwa für blöd? Den Telefonaten nach, die in Nataschas Aufzeichnungen standen, hatte er mindestens zehn Mal mit Iwanowitsch telefoniert, kannte ihn also auf alle Fälle. Was die beiden dabei zu bekaspern hatten, wusste ich natürlich nicht. Wahrscheinlich ging es um irgendwelche Gefallen oder um sonstige Themen, geschäftlich oder privat. Wer weiß? Aber das war im Moment auch scheißegal. Da könnte man vielleicht später noch darauf zurückkommen, wenn es nötig wäre. Oder hatten Iwanowitsch und er vielleicht gar gemeinsame Sache gemacht? Kaum möglich. Iwanowitsch war nur noch ein Name. Und ausgerechnet Schulz als führender Kopf einer internationalen Gangsterbande? Das war nur mit sehr viel Fantasie vorstellbar. Aber unmöglich war es natürlich nicht. Oft genug täuscht uns das Äußere unserer lieben Mitmenschen ja ganz gewaltig. Nur gut, dass ich meine Kanone bei mir hatte. Man fühlt sich so einfach sicherer. Da können diese ganzen alternativen Waffengegner sagen, was sie wollen.


    »Richtig, Herr Oberstaatsanwalt. Oder so etwas trifft den Nagel auf den Kopf«, sagte ich. »Und genau den habe ich auch hier in meiner Reisetasche, den Kopf. Um genau zu sein, den von Iwanowitsch. Sie können sich vielleicht denken, dass ich mich dabei ein wenig unwohl fühle.«


    »Sie wollen mir doch nicht etwa erzählen, dass …« Er riss erschrocken die Augen auf.


    »Doch. Das will ich. Jemand hat ihm das Ding einfach abgeschnitten und es mir heute Morgen in einem Paket aufs Hotelzimmer geschickt. Und jetzt würde ich es sehr gerne wieder loswerden. Das ist aber nur das eine meiner zwei kleinen Probleme im Moment. Es gibt da noch etwas.«


    »Ach wirklich? Was denn noch? Gibt es etwa noch einen anderen Kopf?« Schulz blickte sich beiläufig um, ob uns jemand beobachtete, und lächelte einfach nur kalt, als er bemerkte, dass es nicht so war.


    »Nein, Herr Schulz, keinen Kopf, einen Killer gibt es. Der Kerl ist überall da, wo ich bin. Er hat bereits sechs Bekannte von mir umgebracht, und ich schätze mal, unser kopfloser Filmemacher hier geht ebenfalls auf sein Konto. Also insgesamt sieben Tote. Wer weiß, wen er noch alles im Visier hat. Vielleicht hat er ja dieselben Listen wie ich und streicht in aller Ruhe einen Namen nach dem anderen darauf durch.«


    Wenn er schon log, wie das so viele Staatsdiener auf dieser Welt rein gewohnheitsmäßig tun, warum sollte ich dann streng bei der Wahrheit bleiben? Der Scheißkerl sollte schließlich meinen Killer platt machen und wäre sicher gleich noch motivierter, das zu tun, wenn er neben meiner kleinen Erpressung mit der damit verbundenen drohenden Rufschädigung auch noch selbst um sein armseliges Leben fürchten musste.


    »Sie meinen, er könnte auch meinen Namen auf der Liste haben, Herr Bänger?« Mein hochrangiger Gesprächspartner beugte sich vor und setzte einen interessierten Blick auf.


    »Könnte durchaus sein, Herr Oberstaatsanwalt. Könnte ich mir durchaus vorstellen.«


    »Und was erwarten Sie nun von mir, Bänger? Soll ich vielleicht mit Iwanowitschs Kopf hier hinausspazieren und dann auch noch Ihren Killer erledigen?«


    Na schau mal einer an. Er kam gleich selbst zur Sache. Mir sollte es nur recht sein.


    »Genau, Schulz, so machen wir es. Sie haben schließlich den gesamten Justizapparat zur Verfügung. Andernfalls gehen sämtliche Aufzeichnungen über Ihre kleinen Abenteuer mit Ihren fetten Freundinnen aus dem Osten auf der Stelle an alle Fernsehanstalten und Zeitungen im Land.« Ich bedachte ihn mit einem Blick, der unmöglich Zweifel an der Ernsthaftigkeit meiner Wünsche aufkommen lassen konnte.


    »Verdammte Scheiße, Bänger. Wissen Sie eigentlich, in was für eine Lage Sie mich da bringen? Nach einem Killer fahnden, der sich offiziell nichts hat zuschulden kommen lassen, und von dem niemand weiß, wer er ist, wo er herkommt und wo er morgen auftaucht. Wie soll das denn gehen? Am Ende soll ich Ihnen den Kerl wohl auch noch ausliefern, damit Sie sich an ihm rächen können?« Die glitzernden Schweißtropfen auf seiner Stirn bekamen immer mehr illustre Gesellschaft von ihresgleichen. Ansonsten blieb er cool.


    »Sie haben es schon wieder erfasst, Schulz. Ich bin mir sicher, Sie werden eine Lösung finden. Gemeinsam mit unserem geschätzten Polizeipräsidenten, Dr. Hecht. Wenn der sich ausnahmsweise gerade mal nicht von seiner Sekretärin auf dem Schreibtisch wickeln lässt.«


    »Das wissen Sie also auch?«


    »Das und noch viel mehr.« Ich sah ihn mit meinem kältesten undurchdringlichen Lächeln an.


    »Na gut, Bänger. Ich werde sehen, was ich in der Sache tun kann.«


    »Das werden Sie ganz sicher nicht, Schulz! Sie werden nicht sehen, was Sie tun können. Sie werden es tun, und zwar auf der Stelle, und Sie werden mich über jeden einzelnen Ihrer verdammten Schritte und über jede neue Erkenntnis, sei sie auch noch so klein, sofort und genau informieren.«


    »Lassen Sie gefälligst diesen Ton! Sie vergessen wohl, mit wem Sie reden, Mann?«


    »Meinen Ton dürfen Sie getrost mir überlassen. Ich weiß immer, mit wem ich rede. Und jetzt werden Sie erst mal meine schöne Tasche vom Boden aufheben und Ihren fetten Arsch hier rausschaffen, solange er noch ein Oberstaatsanwaltarsch ist.«


    Sein Gesicht verfärbte sich dunkelrot. Schätzungsweise gab es nicht viele Leutchen, die ihn so abkanzelten, abgesehen von seinen Vorgesetzten und seinen ukrainischen Peitschenladys.


    »Okay, Bänger. Wir machen es so«, presste er zwischen seinen zusammengekniffenen Lippen hervor.


    »Geben Sie den Kopf doch an Herrn Hecht weiter. Der kann ihn sicher auf die eine oder andere Weise verschwinden lassen. Und kommen Sie bloß nicht auf die Idee, irgendwelche krummen Dinger abzuziehen. Alles klar?«


    Ich schob die Reistasche mit dem Fuß zu ihm rüber und gab ihm meine Karte mit der Handynummer.


    »Alles klar, Bänger. Ich melde mich bei Ihnen.«


    Er nahm die Tasche mit meiner Wäsche und Iwanowitschs Birne an sich, stand auf und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzublicken.


    Auf jeden Fall wusste er jetzt genau, woran er mit mir war. Und wenn Sie schon immer mal wissen wollten, wie man mit unseren überheblichen Staatsdienern umgeht, dann wissen Sie das ja nun. Man darf einfach nicht locker lassen bei diesen falschen Fünfzigern, die sich einem jederzeit wieder aufs Neue entwinden wollen. Da muss man die Schlinge von Anfang an hauteng anlegen und immer weiter kräftig zuziehen. Solange, bis sie zu zappeln aufhören und endlich das tun, wozu sie von uns anständigen Bürgern eingesetzt wurden: unsere ureigensten Interessen vertreten.
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    ›Hallo, Pornokönig. Finger weg von der hohen Politik.‹


    Der Absender der E-Mail war wie jedes Mal ›Dein Alptraum‹. Ich hatte ihn also doch nicht abgehängt. Verdammte Scheiße, er war wirklich gut. Er musste auf jeden Fall ein Profi sein oder zumindest gewesen sein. Ein Profi, der voller Hass auf mich war. Ich fühlte mich nicht mehr sicher in dieser verwanzten Drecksbude, in die ich gleich nach dem Treffen mit Schulz zurückgekehrt war.


    Der feine Herr Oberstaatsanwalt hatte sich den ganzen Tag über nicht gemeldet, und wenn mein Gegner sowieso schon wieder wusste, wo ich war, mir aber nichts antat, jedenfalls noch nicht, konnte ich auch gleich meinen Aston Martin aus der Tiefgarage von diesem Nobelhotel vor der Stadt abholen und damit nach Hause fahren. Letztlich wäre ich da genauso sicher oder unsicher wie hier, aber ich hätte wenigstens meine eigenen vier Wände um mich herum. Ich packte also meine Sachen und machte mich auf den Weg.


    Als ich meinen Aston Martin zu Hause in der Garage geparkt hatte, stieg ich ausnahmsweise durchs Treppenhaus zu meinem Penthouse rauf, zog meine Knarre aus der Tasche und öffnete vorsichtig die Tür. Ich hörte Musik. Hatte ich den Fernseher angelassen, als ich gegangen war? Lautlos schlich ich vom Flur aus rüber ins Wohnzimmer. Niemand da. Ich inspizierte das Schlafzimmer. Leer. Auch in der Küche und im Bad war niemand zu entdecken. Ich schaltete das Radio im Wohnzimmer aus. Dabei fiel mir ein Zettel auf, der unter dem Plattenspieler hervorlugte. Ich zog ihn hervor. Die Telefonnummern von Häschen Nummer eins und zwei. Ausgerechnet jetzt fand ich ihn, wo die beiden zu lange beim Tauchen gewesen waren. Schade drum.


    War da was? Ich lauschte zur Sicherheit erneut angestrengt in die Stille hinein. Nichts, ich war wirklich alleine. Kopfschüttelnd über meine eigene Unachtsamkeit mit dem Radio ging ich zur Tür und sperrte zweimal ab, ließ den Schlüssel stecken, drehte die Jalousien runter, machte Licht, tauchte meinen Zinken in meinen selbstgebastelten Kokainkilimandscharo auf dem Esstisch, ließ heißes Wasser in die Wanne, zog mich aus und kletterte rein. Ich musste plötzlich wieder an Sven denken, an meinen verrückten toten Freund, mit dem ich immer soviel Spaß gehabt hatte.


    Zum Beispiel auf dem echten Kilimandscharo. Sie haben richtig gelesen, nicht nur Sex, Partys, Erfolg und Drogen, sondern auch Sport hatte sich die Jack-Bänger-Filmproductions-International schon immer groß auf ihre Fahnen geschrieben. Und so hatten Long Ding Dong und ich auch einige spektakuläre Gipfeltouren unternommen, unter anderem eben auch auf den höchsten Berg Afrikas.


    Nach einem kleinen Trainingsaufstieg auf den Mount Meru war es zum Ausgangspunkt der Besteigung des Riesen bei Rongai gegangen. Das Wetter hätte zwar besser sein können, aber der Dauerregen hatte zumindest für etwas Abkühlung gesorgt. Nachdem unser Gepäck verstaut, gewogen und gleichmäßig auf die Träger verteilt worden war, starteten wir unseren Aufstieg über die nördliche Nalemuru Route.


    Schon bald war die Zivilisation vergessen. Wir wanderten durch die bunte tropische Pflanzenvielfalt. Sagenhaft. An der zweiten Raststelle, der Second Cave treffen sich immer massenhaft Bergsteiger zum Mittagessen. Auch wir hatten natürlich einen Bärenhunger nach den ganzen Strapazen. Jeder von uns schaffte locker zwei Portionen.


    Jetzt denken Sie bestimmt, was war denn mit denen los? Gar keine Häschen? Na ja. Die zwei Australierinnen in unserer Gruppe wären zwar ganz passabel gewesen, und normalerweise hätten Sven und ich sie natürlich auch angebaggert, Ehrensache. Aber wir hatten uns vorgenommen, unser kleines Abenteuer allein der Natur und unserem Seelenheil zu widmen. Schließlich hatten wir beide einen stressigen Job, und für den wollten wir uns mit dieser kleinen Auszeit mal wieder so richtig fit machen.


    Nach dem Essen ging es weiter hinauf, durch feuchte Nebelschwaden unserem Tagesziel, dem Übernachtungsplatz an der dritten Höhle entgegen. Haben Sie schon mal 4.000 Meter über dem Meeresspiegel Camping gemacht? Long Ding Dong und ich schon. Und eins kann ich Ihnen dazu auf jeden Fall sagen, Autolärm und sinnlose Hektik sind da oben sicher nicht zu befürchten.


    Der nächste Morgen erwartete uns mit einem großartigen Sonnenaufgang und Haferbrei. Reines Kraftfutter. Gut so, denn heute ging es hoch hinauf zur nächsten Etappe, der Kibo Hut auf 4.700 Metern über Normal Null. Die Luft wurde jetzt immer dünner und unsere Bewegungen immer langsamer. Dann begann es auch noch zu schneien. Man stelle sich vor, Schnee mitten in Afrika, mitten im Sommer. Glücklicherweise war der nächste Lagerplatz bald erreicht, die Kibo Hut. Von hier aus hatten wir nur noch fünf Stunden zum Gilmans Point auf dem Kraterrand des Kilimandscharo, und von dort war dann auch der Gipfel nicht mehr weit.


    Kurz vor Mitternacht wurden in der Dunkelheit die Vorbereitungen zum letzten Anstieg getroffen. Dann ging es wieder aufwärts, immer weiter dem Gipfel entgegen. Bei einem kurzen Zwischenstopp auf etwas über 5.000 Metern, an der Hans Meyer Höhle, atmeten wir noch mal kräftig durch. Vor dem Sonnenaufgang erreichten wir dann den Gilmans Point am Kraterrand. Nun war unser Ziel schon in greifbarer Nähe. Die Welt erstrahlte im ersten Tageslicht, das Morgenrot tauchte die glitzernden Gipfeleisfelder um uns herum in unwirkliche Farbtöne. Kurz darauf hatten wir es geschafft, der höchste Punkt Afrikas, der Uhuru Peak war erreicht. Ich war ganz schön platt. Aber das beeindruckende Rundherum entschädigte mich für alle Strapazen. Sven ging es genauso. Es war einer dieser Momente, in denen die Zeit kurz anhält, um erst wenig später wieder Fahrt aufzunehmen.


    Natürlich hatte Sven die zwei Australierinnen unter dem Gipfelkreuz doch noch angebaggert, und sie gefragt, ob sie Bock hätten, wenn wir unten wären, mit uns auf unsere Yacht zu kommen, die an der Ostküste in Daressalam vor Anker läge. Wir würden von dort aus weiter nach Goa rüber fahren und da ein paar Tage Party machen. Aber erst würden wir uns gerne gleich hier, unten im Hotel, ein, zwei Tage ausruhen. Wenn sie dazu auch Lust hätten, wären sie uns in unserer großzügigen Suite herzlich willkommen. Unbedingt, gerne, hatten die abenteuerlustigen Häschen von der Sträflingskolonie hocherfreut geantwortet.


    Wissen Sie, so eine kleine sexuelle Auszeit ist ja mal ganz schön und sicher auch für alles Mögliche gut. Aber wenn sie länger als zwei drei Tage dauert, wird es echt hart. Jetzt mal rein bildlich gesprochen.


    Bevor wir unsere Neueroberungen gründlich in Augenschein nehmen konnten, mussten wir jedoch erst einmal wieder nach unten ins Tal kommen. Wir folgten also dem Stella Point der Machame Route nach Süden. 2.000 Höhenmeter Meter tiefer erreichten wir den nächsten Rastplatz. Ein paar kleine, zeltähnliche Holzbauten mitten in der grünen Hügellandschaft. Am nächsten Tag ging es auf der Marangu Route weiter, und knapp oberhalb der Mandara Hütte waren wir dann schon wieder mitten im schönsten exotischen Regenwald mit seiner üppigen Flora und Fauna. Ein kleiner Zwischenstopp im Schatten dichter riesiger Bäume gab uns Gelegenheit, Körper und Geist noch mal zu stärken, bevor es dann ganz nach unten ging, zum Marangu Gate des Nationalparks.


    Geschafft! Ein netter kleiner Ausflug hatte sein Ende gefunden. Wir zauderten nicht lange, nahmen unsere beiden schwitzenden Sheilas gleich mit ins Hotel und besorgten es ihnen gründlich. Die Sache mit der angeblichen Yacht lösten wir dann so, dass Sven und ich am nächsten Morgen ohne Abschied mit dem nächsten Flieger in Richtung Heimat abdampften, lange bevor unsere hübschen australischen Berghäschen wach waren. Nichts anderes hatten wir ohnehin vorgehabt.


    Ein andermal waren wir wegen einer Kneipenschlägerei in Dubai hinter Gittern gelandet. Sie werden mir nicht glauben, was wir da drinnen für einen Spaß gehabt hatten. Long Ding Dong hatte mit dem Geld, das er noch in seinem Schuh versteckt gehabt hatte, die Wärter bestochen, und dann war die größte Party gestiegen, die dieser jämmerliche Knast jemals erlebt hatte. Die Jungs brachten original 30 arabische Luxusnutten an, und Schampus und gutes Essen sind in Nordafrika meist auch nur eine reine Kostenfrage. Da Sven genug hingeblättert hatte, gab es reichlich davon. Zum Dank luden wir unsere Wärter zum Rudelbums und Saufen ein. Und was soll ich Ihnen sagen? Auch sie hatten natürlich einen Riesenspaß dabei. Außerdem waren sie verdammt gut, diese uniformierten Prinzen aus Tausendundeiner Nacht. Einige von ihnen waren sogar so gut, dass sie später immer wieder von uns als gern gesehene Gaststars in einigen hochklassigen internationalen Jack-Bänger-Produktionen eingesetzt wurden. Natürlich nur, wenn wir da unten drehten, alles andere wäre zu teuer gewesen. Maximale Gewinne mit minimalem Risiko, das ist schon immer meine Devise gewesen, und ich bin immer gut damit gefahren.


    Nach meinem ausgiebigen Bad kehrte ich ins Wohnzimmer zurück und schaltete den Fernseher ein. Höchste Zeit für die Nachrichten. Aber sie zeigten wieder nur denselben Scheiß wie immer: Filz in der Landesregierung, Selbstmordattentat im Irak, Arbeitsplätze werden weniger, alles wir teurer. Nur ganz am Schluss, kurz vor dem Wetterbericht, kam noch eine Meldung, die mich aufhorchen ließ.


    »Jean Luc, in Prominentenkreisen als der Belgier bekannt, hatte einen tödlichen Unfall auf der Landstraße«, verkündete der Sprecher. »Der bekannte Filmproduzent und Autor kam letzte Nacht von der Fahrbahn ab und fuhr geradewegs in einen Baum. Er war auf der Stelle tot. Ob dabei Alkohol im Spiel gewesen ist, wisse man erst nach der Obduktion, die unverzüglich vom Staatsanwalt angeordnet wurde, meinte der Polizeisprecher.«


    Also, jetzt mal ganz ehrlich: Glauben Sie an Zufälle? Ich nicht. Zumindest nicht bei so was. Im Gegenteil, ich war mir sicher, dass Jean ganz geplant aus dem Weg geräumt worden war. Wollte da jemand unsere ganze Branche platt machen? Steckten Konkurrenten dahinter? Iwanowitschs Bande zum Beispiel. Die wollten sicher in Zukunft auch die Lieferung von jungem Material anbieten, da hätte ich meinen rechten Arm drauf verwettet. Oder war er einem seiner zahlreichen Kunden auf die Füße gestiegen? Politiker, Adlige, Prominente oder Industrielle, alle hatten sich von ihm mit Kindern aus dem Osten versorgen lassen. Ob drei oder zehn, er hatte jedes Alter geliefert. Diskret, zuverlässig, sicher war dabei seine Devise gewesen, und das Geschäft war extrem gut gelaufen. Anscheinend gibt es jede Menge Kinderficker. Seltsam, das war mir vorher noch gar nicht so aufgefallen. Was soll’s? Anscheinend lief es am Ende wohl doch etwas zu gut beim Belgier.


    Aber nicht, dass Sie jetzt denken, ich hätte etwas damit zu tun gehabt. Sie wissen schon, wegen meinem Verdacht, er könnte eventuell etwas mit den Anschlägen auf meine Freunde rundherum zu tun haben. Nein, das hatte ich definitiv nicht, das dürfen Sie mir ruhig glauben. Ich fand das Ganze eher nur reichlich merkwürdig, konnte mir keinen rechten Reim drauf machen.


    »Und noch eine Meldung aus dem Filmgeschäft«, fuhr der Sprecher fort. »Der langjährige Geschäftsführer einer bekannten russischen Filmfirma, Nikolai Iwanowitsch wurde heute Morgen ebenfalls tot aufgefunden. Die Staatsanwaltschaft schließt ein Verbrechen nicht aus.«


    Wollte da etwa jemand den ganzen Sexmarkt für sich alleine haben, und räumte dieser Jemand vielleicht deshalb Schritt für Schritt alles und jeden in der Branche aus dem Weg? Endgültig? Man hätte es langsam fast meinen können. Aber warum war ich dann noch am Leben? Nein. Das mit Iwanowitsch war mein Killer gewesen. Der Typ, der auch meine Freunde auf dem Gewissen hatte. Ganz klar. Oder doch nicht? Ich entschloss mich bei Schulz anzurufen, wenn er sich schon nicht bei mir meldete.


    »Hier bei Schulz.«


    Die Telefonschlampe des Oberstaatsanwalts klang heute Abend irgendwie aufgelöst. Ich meinte sogar, sie leise schluchzen zu hören.


    »Was ist los, Schätzchen? Ist dir das Essen angebrannt? Hier ist Jack Bänger. Sadomaso, du weißt schon. Ich hätte gern den Herrn des Hauses gesprochen.«


    »Da geht leider nicht.« Jetzt klang sie wieder genauso scheißarrogant und überheblich wie heute Morgen. Anscheinend wusste sie immer noch nicht so recht, mit wem sie hier sprach.


    »Was soll das verdammt noch mal heißen, geht nicht?«, hakte ich in sachlichem Tonfall nach.


    »Der Herr Oberstaatsanwalt kommt heute später nach Hause. Er hat noch einen wichtigen Termin. Woher wissen Sie das von meinem Essen eigentlich?« Sie schniefte.


    »Das verkohlte Essen hat bis zu mir nach Hause gerochen. Daher weiß ich es. Sag deinem Herrchen, dass es mich auf der Stelle anrufen soll, wenn es nach Hause kommt. Ich lasse mein Handy für ihn an. Haben wir uns verstanden?«


    »Ja!«


    »Na, dann mach’s mal gut. Und kauf dir ein Kochbuch. Das macht vieles leichter, kannst du mir glauben.«


    »Vielen Dank für den grandiosen Rat«, entgegnete sie und legte schnell auf.


    Ich meinte, eine reichliche Schippe Ironie in ihrer Stimme zu vernehmen. Herrje, ich hab ja wirklich schon viel erlebt. Aber selten eine derart beschissen gelaunte, lahme Blödschlampe.
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    Drei Wochen nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatten sie ihn im Wald gefunden. Er war auf dem Boden gelegen und hatte Schaum vor dem Mund gehabt. Wahrscheinlich die Beeren. Er musste ein paar falsche gegessen haben, als er betrunken durch das Dickicht geirrt war. Jetzt zogen sie ihn auf eine Bahre und brachten ihn zurück in die Klinik.


    Da er wieder stark nach Alkohol gerochen hatte, wiesen sie ihn eine Woche später in die Psychiatrie ein. Nicht zur Vernunft zu bringen, hieß es in der Begründung, er sei eine Gefahr für sich selbst. Sie gaben ihm Tabletten und leichte Spritzen. Morgens, mittags, abends. Auch ein paar Einzelsitzungen mit einem Psychiater hatte er gehabt. Er müsse lernen, mit seinen Kindheitstraumata und Verletzungen zu leben, hatte der gemeint. In der Gruppentherapie hatten sie ihn dann auf seine Rückkehr ins wahre Leben vorbereitet. Er hatte ihr Spiel mitgespielt, hatte Kreide gefressen und einen Schafspelz übergestreift, damit sie ihn in Ruhe ließen.


    Als sie ihn endlich wieder gehen ließen, war er ohne Umwege zu seiner privaten Eingreiftruppe zurückgekehrt und hatte sich für weitere fünf Jahre verpflichtet. Ihm war klar, dass er sich damit ein für alle Mal dafür entschieden hatte, seine Gefühle zu unterdrücken. Er hatte immer weiter getötet, hatte selbst unsagbare Qualen und Foltern erduldet, als sie ihn einmal irgendwo am Tschad gefangen genommen hatten. Seitdem fehlten ihm der Ringfinger und der Mittelfinger der linken Hand sowie die vier kleinsten Zehen. Ganz langsam hatten sie sie ihm mit einem Bolzenschneider abgezwickt, hatten ihn nach jedem verlorenen Glied wieder aus seiner Ohnmacht geweckt, mit Elektroschocks und eiskaltem Wasser. Dann hatten sie erneut ihre Fragen gestellt, solange, bis er nur noch ›ja‹ gestammelt hatte. Immer wieder nur ›ja‹, egal was sie ihn gefragt hatten. Wenn ihn seine Kameraden nicht eines Nachts befreit hätten, wäre er hundertprozentig vom Feind umgebracht worden oder jämmerlich verhungert.


    Im Lazarett hatten sie ihn dann für den nächsten Einsatz wieder hochgepäppelt, hatten ihn nicht als Verräter bestraft. Wichtiges hätte er ohnehin nicht ausplaudern können, dazu wusste er zu wenig. Sogar eine Woche Heimaturlaub hatte er bekommen. Er hatte keine Ahnung gehabt, wen er besuchen sollte, und war in ein Hotel am Strand gegangen, irgendwo bei Bordeaux. Morgens hatte er die erste Flasche Wodka auf dem Zimmer geleert, abends die zweite und die dritte. Dann war er eingeschlafen.


    Nach fünf Jahren wurde er dann ehrenhaft entlassen, bekam sein Geld und sogar noch eine großzügige Abschiedsprämie für besondere Tapferkeit mit auf den Weg. Damit konnte er sich eine günstige Wohnung in der Stadt und genügend Wodka leisten. Ein paar Monate später hatte er dann seinen ersten Job übernommen, über einen Kneipenkontakt, nur so zum Zeitvertreib. Ein Industrieller wollte den Liebhaber seiner Frau aus dem Weg haben. Er hatte die Sache problemlos erledigt, das Leben aus den Augen seines Opfers entschwinden gesehen, sein Honorar in voller Höhe bekommen. Nicht zu knapp.


    Von nun an gab es eine neue Aufgabe für ihn. Nach dem zweiten Auftrag hatte er aufgehört zu trinken. Nach dem dritten hatte er seine Opfer nicht mehr mitgezählt. Wozu auch?
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    »Bänger? Schulz hier. Ich denke, ich habe etwas für Sie.«


    »Das klingt gut, Herr Oberstaatsanwalt. Aber nicht am Telefon. Wir treffen uns in einer halben Stunde im ›Boobs Paradise‹. Kennen Sie das?«


    »Habe ich schon mal gehört. Ich komme hin.«


    Er legte auf, und ich zog mich an. Ich musste es meinem unsichtbaren Gegner schwer machen, und ein offenes Telefonat über Hinweise auf ihn hätte es ihm sicher nicht schwer gemacht. Bestimmt hörte er mich hier in meiner Wohnung ab. Mein Handy bestimmt auch. Da war ein Gespräch unter vier Augen in einer belebten Kneipe auf jeden Fall geschickter, selbst wenn er wusste, wo ich war und mich vielleicht sogar beobachtete.


    Außerdem hatte ich, wenn ich ehrlich war, auch ein kleines bisschen Sehnsucht nach meinem neuen Häschen Anna. Sicher würde sie verdammt gerne noch mal mit mir kommen. Schon merkwürdig, dass die ganze bedrohliche Situation meinen Bock auf einen schönen Ritt noch zu steigern schien.


    Wenn ich genau darüber nachdenke, glaube ich, dass ich schon als junger Bub so empfunden hatte. Also, dass Gefahr mich scharfgemacht hatte. Wenn sich mein Vater zum Beispiel meine Mutter mal wieder mit seinem Gürtel vorgenommen hatte, bekam ich jedes Mal ein Mordsteil in meinem engen Kinderzimmer und holte mir flott einen runter, während die beiden in unserem Haus herumschrien. Oder, wenn mich der Lehrer in der Schule etwas fragte, was ich nicht wusste, zack war meine Hand unter dem Tisch gewesen. Bei meinen Klassenkameraden hatte mir diese kleine Marotte den Spitznamen ›König der Wichser‹ eingebracht. Ich weiß bis heute nicht so recht, wieso das so ist. Aber wenn’s ans Eingemachte geht, werde ich einfach geil. Vielleicht ist es ja so ähnlich wie bei dem Film über den Vietnamkrieg, den ich mal mit Sven gesehen hatte. Sie wissen schon, der wo die Frontsoldaten sich andauernd einen von der Palme wedeln. Ich steckte meine Kanone ein, also die Knarre mit den blauen Bohnen, meine ich jetzt, und brach auf.


    Als ich im ›Paradise‹ ankam, war Schulz bereits da. Er stand an der Bar, trank ein Bier und beäugte die vorbeidefilierende Möpseparade der halbnackten Getränkeschlepperinnen.


    »Na, Herr Oberstaatsanwalt. Das sind doch mal ein paar hübsche Kurven. Da könnte man die fetten Peitschenschwingerinnen aus der ukrainischen Provinz glatt vergessen, was?« Ich grinste ihn wissend an.


    »Um Himmels willen, seien Sie bloß still, Bänger«, zischte er. »Oder wollen Sie, dass uns jemand hört?«


    Er nahm seine schwarz umrandete viereckige Brille ab und putzte sie gründlich mit einem Taschentuch. Tja, so ist das wohl, wenn einem vor Angst die Gläser beschlagen.


    »Na na. Nun machen Sie aber halblang, Schulz. Hier drinnen ist so ein gottverdammter Lärm, dass uns garantiert niemand hören kann. Gratulation übrigens, das mit unserem kopflosen Filmemacher haben Sie ganz wunderbar hinbekommen. Die Medien berichten, dass man nichts Genaues weiß. Gute Arbeit. Ich schätze mal, die Akte wird nach einigen erfolglos verlaufenen Ermittlungen einfach geschlossen und unerledigt weggesperrt. Hab ich recht? Klar hab ich recht.«


    Er sagte nichts dazu, blickte nur gewohnt überheblich und blasiert drein. Ich nahm es wortlos zur Kenntnis und bestellte erst mal ein Fläschchen vom Feinsten. Dann setzten wir uns damit an einen der hinteren Tische. Hier war wenig Betrieb, und man konnte uns vom Eingang aus nicht sehen. Der ausgewiesene Fachmann für Justiz und ukrainische Frauenangelegenheiten trank gierig von meiner Jahrgangsbrause, und ich selbst ließ mir den scheißteuren Tropfen natürlich auch wieder mal bestens schmecken.


    »Also, Bänger, passen Sie auf«, meinte mein staatstragendes Gegenüber, nachdem er seinen ersten Schluck untergebracht hatte. »Ich habe einiges herausgefunden, was Sie interessieren könnte. So wie es aussieht, werden zurzeit weltweit Leute aus der Pornobranche umgebracht. Das ist zwar nichts Neues, weil immer irgendwelche Leute aus der Pornobranche umgebracht werden. Aber diesmal läuft es im ganz großen Stil ab. Es hat insgesamt schon weit über 500 Tote gegeben.«


    »Über 500? Ist das vielleicht irgend ein beschissener Krieg oder was?«


    Er lockerte mit schnellem Griff seine Krawatte und sprach weiter. »So ähnlich. Die Opfer sind Produzenten wie Sie. Aber auch Darsteller, Medienleute, die über Pornos berichten, Geldgeber und Staatsangestellte, die darin verwickelt sind und so weiter und so fort. Sieht ganz so aus, als würde jemand die gesamte Branche komplett vernichten wollen, ähnlich wie bei der Tabakindustrie damals.«


    »Weltweit, sagen Sie? Also nicht nur bei uns? Komisch, ich hatte auch schon an so was in der Art gedacht.«


    Er überging meine Anmerkung glattweg. Mir war’s einerlei. Ich hörte ihm weiter zu.


    »Egal ob in China, Mexiko oder in der Schweiz oder bei uns in Deutschland, überall sterben zurzeit Leute. Genauso wie in Russland oder Amerika. Die Mordserien finden oft parallel statt. Es scheint eine ganze Armada von gutbezahlten Killern unterwegs zu sein, eiskalte Profis, die effektiver arbeiten als jeder Terrorist. Sämtliche Behörden weltweit arbeiten in der Sache zusammen, aber Land sehen sie nicht.«


    »Na, das ist doch mal eine richtig schöne Scheiße. Aber, wie gesagt, ich hab mir so was Ähnliches bereits gedacht. Jean Luc, den Belgier, hat es auch erwischt.«


    »So ist es. Die Typen kennen keine Gnade.«


    Da ist jemand offensichtlich ganz gewaltig genervt, dachte ich. Kein Wunder, wo sollte unser leder- und peitschenvernarrter Oberstaatsanwalt denn nun seine Spielkameradinnen herbekommen? Schließlich war der gute Jean Luc auch für böse Dominas aus dem Osten die erste Adresse am Platz gewesen.


    »Ja ja, mausetot ist er, unser Belgier. Damit das dem guten Onkel Bänger nicht auch passiert, müsste ich jetzt natürlich noch etwas mehr über Ihre Verschwörungstheorie mit der weltweiten Killerbrigade wissen. Also reden Sie weiter!«


    »Ich habe Ihnen alles gesagt, was wir haben. Was wollen Sie denn noch?« Schulz zog seine Krawatte wieder zu, rückte sie zurecht und blickte mich verständnislos an.


    »Na, zum Beispiel wüsste ich gerne, wer der Killer ist, der hier bei uns sein Unwesen treibt. Ist es derselbe, der meine Leute auf dem Gewissen hat? Warum tötet er auf so bestialische Weise? Ist das normalerweise nicht unüblich für so einen Profi? Hat er eine Macke? Wie kann man ihn unter Druck setzen? Das Letztere kennen Sie doch sicher zur Genüge aus Ihrem eigenen Geschäft.«


    Ich schenkte uns beiden noch mal Schampus nach.


    »Sehr witzig, Bänger. Aber wir haben im Moment nicht mehr. Nur noch so viel. Hinter der ganzen Sache steckt wahrscheinlich eine Gruppe aus Amerika. Sie nennen sich ›The Dark Moralists‹, also die dunklen Moralisten.«


    »Klingt abartig und irgendwie geheimnisvoll.«


    Muss denn neben den tollen Kriegsfilmen, Western und Schönheitsoperationen immer wieder auch das ganze Schlechte und Böse aus Amerika zu uns herüberschwappen?


    »Ist es auch. Man weiß so gut wie nichts über sie, außer, dass sie Pornographie verabscheuen und ausrotten wollen. Sie haben eine eigene Internetseite, auf der man alles genau nachlesen kann. Aber auch dort finden sich keine Namen, keine Adressen. Nichts. Über ihren Killer hier bei uns ist nichts herauszufinden, glauben Sie mir.« Er drehte die Handflächen nach außen und hob die Arme in die Luft. »Und selbst wenn ich wüsste, wer es ist, dürfte ich es Ihnen nicht sagen. Das sollten Sie eigentlich wissen.«


    »Das ist nicht allzu viel, was Sie mir da anbieten, Schulz. Vielleicht sollte ich all die Informationen über Sie und die anderen miesen Drecksäcke in unserem schönen Europa gleich mal an die Medien und somit auch an diese dunklen Moralisten weitergeben. Wie finden Sie das?«


    Ich setzte einen meiner unnahbarsten und kältesten Blicke auf, während ich mein Handy aus der Hosentasche fischte.


    »Nur zu. Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Bänger.«


    Er blickte genauso unnahbar und kalt zurück.


    »Na gut, ganz wie Sie wollen.« Ich begann damit, auf dem Display herumzutippen.


    »Okay, Bänger, ist ja gut. Stecken Sie Ihr verdammtes Handy wieder weg, Herrgott noch mal. Ich sage Ihnen den Rest auch noch. Mann, Sie sind ein echt harter Brocken.«


    Lag da gerade so etwas wie Bewunderung in seinem Blick? Na klar. Ich quittierte es mit einem zufriedenen Grinsen.


    »Also«, fuhr er fort, »der Killer der Moralisten bei uns, der vermutlich auch Ihr Mann ist, heißt höchstwahrscheinlich Paul Müller.«


    »Und warum sagen Sie das nicht gleich?«


    »Ich sage es Ihnen ja jetzt.«


    Auch eine Erklärung. Verdammter Mistkerl. Wahrscheinlich hatte er vorgehabt, diesen Müller in Ruhe seine Arbeit machen zu lassen. Einfacher hätte er den bösen Erpresser Bänger doch gar nicht loswerden können, ohne selbst auch nur einen Finger krumm machen zu müssen.


    »Der Typ ist ein altgedienter Profi, wie wir herausfinden konnten. Aber einen winzigen Fehler hat er doch gemacht.«


    Ist schon echt witzig, alle machen Fehler, dachte ich kurz. Warum mache ich eigentlich keine?


    »Unsere Spezialisten haben Fingerabdrücke von ihm am Gartenzaun von Frau Winters Nachbarn gefunden«, machte Schulz weiter. »Wahrscheinlich hatte er dort seine Handschuhe ausgezogen gehabt und sich abgestützt. Die Abdrücke stimmen auf jeden Fall mit denen in unserer Kartei überein.«


    »Na sieh mal einer an. Geht doch, Schulz. Warum muss man euch offiziellen Heinis eigentlich immer erst Druck machen, bevor ihr funktioniert?«


    Er überhörte meinen Einwand geflissentlich. Er würde schon wissen, warum. Dann rückte er seine Brille zurecht und sprach weiter.


    »Wahrscheinlich ist er aber unter falschem Namen unterwegs. Er war früher Mitglied einer privaten Söldnertruppe, hatte dort für gute Bezahlung gekämpft und natürlich auch getötet. Seit seiner Entlassung hat er nie wieder einen festen Wohnsitz angenommen. Er steht schon seit Längerem unter Verdacht, mit einigen Morden in ganz Europa zu tun zu haben. Das hier können Sie behalten, zu Ihrem eigenen Schutz. Aber das war’s dann auch wirklich endgültig. Mehr habe ich nicht.«


    Er gab mir ein Passfoto, das einen uniformierten Mann mit einem leeren Lächeln zeigte. Die Augen blickten voller Verachtung in die Kamera. Von einer Sekunde auf die andere war mir wohler zumute. Endlich hatte mein Gegner ein Gesicht. Wahrscheinlich würde er andere Haare und vielleicht auch einen Bart haben, und vielleicht war er heute auch dicker als zu Zeiten der Aufnahme. Aber egal, wie unkenntlich er sich gemacht hätte, seine Augen würde ich jederzeit wiedererkennen.


    »Na also, Herr Oberstaatsanwalt. Wunderbar. Sie dürfen wieder an die Arbeit gehen. Sobald Sie den Kerl erledigt haben, bekommen Sie Ihre CD von mir. Mit sämtlichen Kopien. Natürlich nur, wenn dieser Müller auch wirklich mein Killer ist.«


    Ich steckte das Bild, das er mir gegeben hatte, in meine Brieftasche und schenkte mir noch ein Schlückchen ein.


    »Wie wär’s mit einem kleinen Dankeschön, Bänger?«


    »Danke schön.« Ich sah ihn ausdruckslos an.


    »Na gut, Bänger. Sie wissen, wo Sie mich finden.«


    Er stand angesäuert auf und ging zur Tür. Nicht ohne den halbnackten Getränkeschlepperinnen, an denen er vorbeikam, ausgiebig auf die Auslage zu glotzen.


    Na also, bestens. Im Moment wusste ich schon eine ganze Menge mehr, und Schulz würde den Bullen in seinem ureigensten Interesse Feuer unter dem Arsch machen. Soviel war sicher. Aber war ich deswegen sicher? Noch war mein Feind nicht gefunden. Ich trabte also nach wie vor auf dem Präsentierteller durch die Gegend. Aber wenigstens hatte ich jetzt eine Ahnung davon, wie er aussah. Merkwürdig, irgendwie hatte ich das Gefühl, ihn zu kennen. Zumindest meinte ich, ihn schon mal gesehen zu haben. Aber ich bekam es gerade nicht zusammen. Egal, würde mir sicher noch einfallen. Ein Jack Bänger vergisst nichts, deswegen ist er ja auch so erfolgreich.


    »Hallo, Jack. Was treibt dich denn hier herein? Hattest du Sehnsucht nach mir?«


    War das Anna? Der Stimme nach offensichtlich nicht. Ich hob den Kopf und konnte nicht umhin, freudig überrascht zu grinsen. Direkt vor meinem Gesicht baumelten Moniques appetitliche Melonen. Also die der geschäftstüchtigen Getränkeschlepperin, die mir so zuvorkommend über Svens Tod hinweggeholfen hatte, Sie erinnern sich bestimmt.


    »Hallo, Schätzchen«, erwiderte ich, während ich meinen Blick eine Etage höher landen ließ. »Was macht die Kunst?«


    »Könnte besser sein, Jack. Mann, ich muss immer noch an unser kleines Intermezzo letztes Mal denken. Das hat wirklich Spaß gemacht. Falls da mal wieder Bedarf besteht, sag einfach Bescheid, okay?« Sie lächelte geschäftsmäßig freundlich.


    »Na klar, Schätzchen. Ich werde darauf zurückkommen. Aber sag mal, wo ich dich gerade hier habe: Hast du Anna heute schon gesehen? Du weißt schon, deine neue Kollegin, mit der ich vorgestern hier rausgestolpert bin.«


    »Nicht, dass ich wüsste, Jack. Ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen. Schon komisch, sie hätte heute Abend eigentlich Schicht gehabt. Normalerweise ist sie total zuverlässig. Wer weiß, vielleicht kommt sie auch gar nicht wieder. Ich glaube, sie hält sich für was Besseres, weil sie studiert.«


    Sie blinkerte mich mit ihren großen blauen Unschuldsaugen an und machte mich total scharf damit. Na gut, wenn das so ist, dachte ich. Anna war offensichtlich wohl wirklich nicht da, wie es aussah.


    »Soso, studieren tut sie«, brummte ich und fasste mir beiläufig in den Schritt. »Wie du siehst, Schätzchen, könnte ich gerade dringend eine kleine Weichteilmassage gebrauchen. Was meinst du? Hast du Bock?«


    »Da musst du nicht lang fragen, Süßer. Sollen wir zu dir gehen? Ich bin fertig für heute und kann hier verschwinden, wann ich Lust habe.«


    »Klar, Schätzchen. Gehen wir zu mir. Ein alter Mann liegt zwischenrein auch mal ganz gerne im Bett dabei.«


    »Alles klar, Jack. Ich hol nur schnell meine Sachen. Wartest du vorne am Eingang auf mich?«


    »Klar.«


    Voller Vorfreude auf meine Kohle hoppelte sie aufgeregt davon. Wissen Sie, nur mal so ganz nebenbei bemerkt. Ich habe natürlich schon immer ein ungutes Gefühl, wenn ich mit irgendeinem Häschen was anfange, obwohl ich gerade auf ein ganz anderes Häschen stehe. Aber wenn das andere Häschen sich einfach nicht mehr blicken lässt, ohne Bescheid zu geben, fühle ich mich natürlich auch nicht mehr großartig an irgendwas gebunden.
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    »Frau Hamberger, Ihr Hansi hat meine Susi geschändet!« Unsere schrullige Nachbarin Irene Moll stand mit Lockenwicklern auf dem Kopf vor unserem Küchenfenster und wedelte aufgeregt mit den Händen in der Luft herum. Dass sie dabei Mutters Petunien platt trat, schien sie nicht im Geringsten zu kümmern.


    »Was hat mein Hansi?« Meine Mutter hatte nichts verstanden, weil sie gerade dabei war, mit ihrem neuen elektrischen Handmixer einen Becher Schlagsahne steif zu rühren. Sie hatte einen herrlichen Erdbeerkuchen gemacht. Es duftete bereits in der ganzen Küche danach, da durfte die Sahne natürlich nicht fehlen. Jetzt hatte sie ihr neues Prunkstück ausgeschaltet.


    »Meine Susi! Er hat meine arme Susi geschändet, Ihr feiner Herr Sohn.« Die dicke Alte wollte sich gar nicht mehr einkriegen.


    »Bitte kommen Sie doch rein, Frau Moll. Ich mache uns eine schöne Tasse Kaffee, und dann erzählen Sie mir alles der Reihe nach. Ja?«


    Meine Mutter warf mir einen finsteren Blick zu. Ich zuckte nur mit den Schultern. Wozu hätte ich auch etwas gestehen sollen, noch bevor das Verhör überhaupt angefangen hatte.


    »Na gut, Frau Hamberger.«


    Frau Moll kam rein.


    Als sie mich an unserem großen Küchentisch über meinen Hausaufgaben sitzen sah, ging das Gezeter wieder von vorne los. Von wegen, was für ein gemeiner Teufel ich sei und wie arm ihr armes unschuldiges Susilein. Ich ließ sie herumkrakeelen und konzentrierte mich wieder auf mein Schulheft. Wir sollten bis morgen einen dreiseitigen Aufsatz verfassen. Thema: ›Mein liebster Sport‹. Zwei Zeilen hatte ich. Mehr wollte mir dazu im Moment einfach nicht einfallen.


    »Aber Ihre Tochter heißt doch Lily. Und für derartige Dinge sind die beiden mit ihren zwölf Jahren doch nun wirklich noch viel zu jung«, hielt ihr meine Mutter entgegen.


    »Ich meine nicht unsere Tochter, das wäre auch noch schöner. Nein. Ihr sauberer Spross hat sein schmutziges kleines Ding in unsere liebe Susi gesteckt, unsere kleine Terrierdame. Es war vorhin. Ich habe es genau gesehen. Erst hat er sie hochgehoben, und dann hat er sie glattweg … Sie wissen schon. Mindestens fünf Minuten lang.«


    Die Ungeheuerlichkeit ihrer Beobachtung trieb der guten Frau Moll offenbar selbst jetzt noch die Schamesröte ins Gesicht.


    »Er hat was?« Meine Mutter wollte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte.


    »Er hat unsere Susi gevögelt, unsere liebe kleine Hündin.«


    »Stimmt das, Hansi? Ist das wahr, was Frau Moll da gerade erzählt hat?« Meine Mutter sah mich an, als wäre ich ein unwillkommener Besucher vom Mars.


    »Na ja, Mama. Wie soll ich das am besten erklären?«, druckste ich herum. »Wir hatten doch neulich das mit der Fortpflanzung der Tiere im Biologieunterricht. Ja, und da wollte ich einfach wissen, ob das mit uns Menschen und den Tieren auch geht.«


    »Lass es gut sein, Junge. Ich ahne bereits, was kommt.«


    Sie hielt sich die Ohren zu. Was mich aber nicht davon abhielt, weiter zu referieren.


    »Und wie Susi da vorhin so auf dem Gehsteig saß, dachte ich, das wäre genau der richtige Moment. Ich weiß aber nicht, ob da jetzt lauter Terrier oder lauter kleine Hansis aus ihrem Bauch kommen, wenn sie die Kinder kriegt. Das müsste man halt sehen, wenn es soweit ist.«


    »Ach, du lieber Gott, Junge. So etwas tut man doch nicht. Ja, sagen Sie mal, Frau Moll. Wieso haben Sie denn nicht eingegriffen, wenn Sie das alles schon so genau beobachtet haben? Fünf Minuten lang! Sie hätten doch nur etwas sagen müssen.«


    »Ich war wohl zuerst zu erschrocken, und dann habe ich mich nicht mehr getraut. Meine arme Susi!«


    »Also, liebe Frau Moll. Ich würde sagen, wir zwei trinken erst mal einen schönen Eierlikör zusammen. Den Jungen schicken wir solange raus, einverstanden?«


    »Sehr gerne, Frau Hamberger.«


    Als ich später wieder heimkam, war Frau Moll schon weg. Meine Mutter hat mir noch mal erklärt, dass man nicht einfach so seinen kleinen Pullermann irgendwo reinstecken dürfe. Das mit der Fortpflanzung würde ich schon noch früh genug erfahren. Im Moment sollte ich mich lieber an den Chemiebaukasten halten, den sie mir letztes Weihnachten geschenkt hatten. Der gäbe mehr als genug Möglichkeiten für wissenschaftliche Experimente her. Und damit ich mir das alles auch ganz gewiss merken würde, gäbe es heute keinen Kuchen, auch keine Sahne und kein Abendessen. Da hatte ich es, die Höchststrafe, und alles bloß wegen der scheißblöden Moll. Stinksauer ging ich auf mein Zimmer.


    Am nächsten Tag lockte ich Susi gleich nach der Schule mit einem Stück Wurst von meinem Pausenbrot in den Wald, natürlich ohne mich dabei von irgendjemandem beobachten zu lassen. Hinter einem kleinen Fichtendickicht besorgte ich es ihr dann noch ein paar Mal anständig. Danach beförderte ich das verdammte Scheißvieh mit einem gezielten Tritt in den Abgrund unserer Schlucht am Hirschhügel, der mit seinen 300 Metern die höchste Erhebung weit und breit ist. Ein schreckliches Unglück wäre passiert, hieß es später. Der Terrier von Frau Moll sei in den Bach gestürzt und dort jämmerlich ertrunken. Die alte Kuh versaut mir nie wieder mein Abendessen, dachte ich.
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    »Mein Gott, Jack. Wie schaffst du das nur? Musst du gar keine Pause machen?«


    Monique lag erschöpft neben mir. Sie sah aus wie eine lebende Litfasssäule im Winter. Ich hatte mir den Gag gegönnt, sie über und über mit Hundertern zu bekleben. Sie wissen schon, Spucke drauf und hingepappt. Ihr Gesicht war immer noch total weiß von meinem schönen Kokskilimandscharo, in den ich ihr vorhin den hübschen Kopf hineingedrückt hatte. Nur so zum Jux natürlich.


    »Nein, Schätzchen. Ein Jack Bänger braucht keine Pause. Der kann zur Not drei Tage und drei Nächte durchnageln, wenn es sein muss.«


    Ich lachte entspannt. Ja, mein Gott, warum soll man denn verdammt noch mal nicht auch beim Sex ein wenig Humor an den Tag legen. Schließlich geht es dabei nicht um Leben und Tod, sondern um Spaß. Und wer Spaß haben will, der muss, finde ich, zwischendrin auch mal lachen. Selbst wenn rundherum alle Vorzeichen auf Untergang stehen.


    »Echt? Wahnsinn. Auf jeden Fall danke für alles, Jack, auch für das schöne Geld. Ich kann wirklich nicht mehr. Aber wenn du willst, zeige ich dir gerne noch ein paar meiner ganz speziellen Spezialgriffe.«


    »Klar, Schätzchen, tu, was du nicht lassen kannst. Ich lerne liebend gerne dazu.«


    Endlich hatte ich nach den ganzen Mordgeschichten mal wieder richtig gute Laune. Und das genoss ich. Genau wie Moniques handwerkliche Künste. Sie war wirklich ein Ass. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass Anna in ihr möglicherweise eine echte Konkurrentin bekommen hatte.


    Nachdem alles soweit erledigt war, gönnten wir uns gemeinsam eine schöne heiße Dusche unter meinem riesigen Regenduschkopf. Die Kanone nahm ich sicherheitshalber mit und legte sie auf die Ablage über dem Waschbecken. Danach ging’s ab zurück ins Bett, schlafen. Meine Waffe legte ich griffbereit auf mein Nachtkästchen.


    Ich träumte, dass ich meinen Killer sah, und zwar auf einem Kinderspielplatz. Er saß auf einer Schaukel und sang ein Lied. Als ich bei ihm ankam, war er aber nicht mehr mein Killer, sondern meine Mutter. Sie sah mich streng an und nahm mich an der Hand. Zeit, nach Hause zu gehen, sagte sie. Ich ging mit. Zu Hause wartete mein Vater auf uns. Er war über und über mit grauen Betonbrocken behangen. Sein Gesicht war nur zur einen Hälfte vorhanden, auf der anderen Seite sah man Zähne und Knochen und Sehnen wie in einem schlechten Horrorfilm.


    Er forderte uns auf, am Tisch Platz zu nehmen. Auf dem Tisch stand ein riesiger Berg Schnitzel. Als ich mir eins davon nehmen wollte, verwandelten sich die Schnitzel in Iwanowitschs Kopf. Aus seinen Augen liefen Sturzbäche von Blut. Sie überschwemmten zuerst die Küche und dann das ganze Haus. Meine Eltern versanken darin. Ich trieb obenauf und wurde bis in den Speicher hochgetragen. Dort schwamm ich zur Dachluke, öffnete sie und betrat eine fremde Welt. Alles war weiß. Keine Gegenstände, kein oben oder unten. Nur endloses Weiß. Ich ging mitten hinein und landete im ›Boobs Paradise‹. Ein Meer aus Tausenden von riesigen Brüsten schwappte durch den Raum, der auf einmal gar kein Raum mehr war, sondern ein riesiger Wald mit Hunderte von Metern hohen Bäumen.


    Ich war eine Ameise und kroch auf etwas Behaartem herum. Es war Sabines Schoß. Ich fühlte mich zu Hause. Gleich darauf verwandelte sich Sabines Schoß in ein riesiges Schloss mit prunkvoller Einrichtung. War ja auch klar, schließlich war Schloss nur ein ‚l‘ weit von Schoß entfernt. Sabine stand an der Zugbrücke und winkte mir zu. Neben ihr standen Sven, Manuela und Monique. Eine Horde Adler kam angeflogen und trug alle vier mit sich fort. Ich lief zu ihnen, um sie zu retten, kam zu spät, weinte bittere Tränen. Dann sah ich an mir hinunter. Die Tränen hatten mir mein Ding weggebrannt. Ich hatte es für immer verloren. Aus lauter Verzweiflung sprang ich in den Graben des Schlosses und wachte auf.


    »Jack! Hey, Jack! Wach auf! Es ist nur ein böser Traum.« Monique blickte auf mich herab. Sie streichelte meine Wange. »Es war nur ein Traum. Alles ist okay.«


    »Alles klar, Schätzchen. War ich laut?«


    »Du hast geschrien und geheult. Da dachte ich, es ist besser, wenn ich dich aufwecke.«


    Sie schaute mich besorgt an, wie eine liebende Mutter ihr ängstliches Kind. Jedenfalls sah ihr Blick genau so aus. Ob Sie mir das jetzt glauben wollen oder nicht. Was soll’s. Schließlich bezahlte ich sie gut. Da konnte ich wohl auch ein bisschen Fürsorge erwarten.


    »Danke, Schätzchen. Stimmt, verdammt noch mal. Ich hab einen komplett bescheuerten Traum gehabt. Ist auch kein Wunder bei dem ganzen Scheißstress, den ich zurzeit habe.«


    Sie blickte weiter mütterlich auf mich herab. Ich konnte einfach nicht anders und besorgte es ihr auf der Stelle gleich noch drei oder vier Mal. Dann schliefen wir alle beide wieder ein.

  


  
    44/Tag 6


    Eines Tages hatte er Marlene wieder getroffen. Sie war natürlich ein paar Jahre älter gewesen, aber immer noch so schön wie damals, als er sie kennengelernt hatte, mit ihrem langen schwarzen Haar und ihrer schlanken Figur. Zumindest dachte er das von Weitem, bis er nähergekommen war. Er hatte sie zuerst entdeckt, auf der anderen Straßenseite, vor einer Boutique mit blau lackierten Fensterrahmen, hatte sich unauffällig von hinten an sie herangeschlichen, ihr die Augen zugehalten und rate mal, wer es ist gerufen. Sie hatte viele Namen genannt, seiner war nicht dabei gewesen, hatte ihn nur ausdruckslos aus schwarzumränderten Augen angesehen, nachdem er sich zu erkennen gegeben hatte. Nach einigem Hin und Her ihrerseits hatten sie sich dann um der alten Zeiten willen für den Abend beim Italiener zum Essen verabredet.


    Als sie hereingekommen war, hatte sie ein billiges rotes Fähnchen angehabt, hatte ausgesehen wie ein faltiger gefallener Engel. Dann hatten sie gemischte Vorspeisen und Pasta mit Pilzen bestellt, und als Hauptgang T-Bone-Steak mit Bohnen und verschiedenen Soßen. Sie hatte hungrig zugegriffen. Danach gab es noch verschieden süße Teilchen und einen Espresso für jeden. Und Wein natürlich.


    Sie hatten sich gegenseitig erzählt, was sie inzwischen alles erlebt hatten. Er hatte sie nicht gefragt, warum sie damals nicht auf ihn gewartet hatte, und sie hatte es ihm auch nicht von selbst gesagt. Beim Film sei sie jetzt untergekommen, hatte sie dann gemeint, und sie verdiene dort sehr gut. Bestimmt könne sie da auch etwas für ihn tun, wenn er wolle. Gut aussehende, kräftig gebaute Darsteller würden immer gesucht werden. Er hatte dankend abgelehnt. Film sei nichts für ihn, hatte er ihr kurz angebunden erklärt. Außerdem hätte er bereits einen Job, mit dem er gut über die Runden käme.


    Dann waren sie noch in ein Hotel in der Nähe gegangen. Zu ihr nach Hause wollte sie nicht. Sie hatten sich geliebt, aber er hatte nichts dabei gefühlt. Sie war nicht mehr dasselbe unschuldige Kind von damals gewesen, nur noch die abgenutzte äußere Hülle davon. Seine Zeit in der Söldnertruppe hatte sie ihm weggenommen, die Zeit des Kampfes dort und die vielen Toten danach, und vor allem dieser Teufel, der ihn ursprünglich dorthin gebracht hatte. Nach zwei Stunden war sie wieder gegangen. Die Goldkette, die er ihr einst geschenkt hatte, hatte sie auf sein Nachttischchen neben dem Bett gelegt. Sie hatten sich nie wieder gesehen.


    Er hatte um sie getrauert, um den Blick, mit dem sie ihn früher angesehen hatte, um alles, was in diesem Blick gelegen hatte, um die Liebe, die sie einst verbunden hatte. Am nächsten Tag hatte er einen Auftrag zu erledigen gehabt. Er hatte ihn wie immer fehlerlos erledigt, hoch konzentriert und effektiv. Am Abend hatte er dann Wodka getrunken. Nach langer Zeit wieder einmal viel mehr davon, als ihm gut tat. Danach hatte er nichts mehr gedacht, auch nicht an sie. Er war einfach nur eingeschlafen.
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    »Hilfe, Jack! Hilf mir doch!«


    Hatte ich da gerade Schreie gehört? Ich schlug die Augen auf und sah mich in meinem Schlafzimmer um. Das Licht brannte, obwohl es draußen bereits hell wurde. Monique saß zappelnd auf einem meiner weißen Küchenstühle am Fußende vor dem Bett. Hinter ihr stand eine schwarze Gestalt mit einer schwarzen Mütze über dem Kopf. Nur die Augen lugten durch zwei kleine Löcher. Die Gestalt band sie am Stuhl fest, ohne dabei ein Wort zu verlieren. Ich wollte aufstehen, mir meine Waffe auf dem Nachtkästchen greifen. Doch ich kam nicht hoch, konnte mich keinen Zentimeter rühren. Wenig später sah ich auch, warum. Meine Arme und Füße waren mit kräftigen Seilen straff an den Bettpfosten befestigt.


    »Jack! Bitte hilf mir! Bitte!« Sie brüllte regelrecht.


    Ich wollte ihr antworten, irgendwas von wegen, nur die Ruhe oder so. Aber auch das ging nicht. Ich bekam meinen Mund nicht auf, etwas klebte fest darauf.


    Ich sah mir das Phantom hinter ihr genauer an. Dem Körperbau nach musste es ein Mann sein. Er verknotete die Stricke, mit denen er sie gefesselt hatte, und befestigte einen dicken Klebstreifen auf ihrem Mund, sodass ihre Schreie nur noch gedämpft durchklangen. Er denkt wohl an die Nachbarn, dachte ich flüchtig. Ich konnte ihre Worte jetzt nicht mehr verstehen, sah nur ihre vor Schreck und Angst geweiteten Augen. Wahrscheinlich ist es bloß wieder ein böser Traum und ich wache gleich auf, dachte ich weiter. Auf einmal knackte es laut aus ihrer Richtung. Er hob seine linke Hand, hielt einen ihrer Finger damit hoch, lachte irr, sprach aber nicht. Die Zange, mit der er ihn abgezwickt hatte, lag in seiner Rechten. Er bedeutete mir mit einer Geste auf seine Augenschlitze, nicht wegzusehen und nahm dabei auch noch die Hand mit der Zange hoch. Ich wusste genau, was er meinte. Wenn ich ihm nicht bei seiner Schlachterei zusah, würde er mich gleichfalls verstümmeln. Svens Hinrichtung schoss mir durch den Kopf. Und Manuela.


    Dann versuchte ich, mir seine Figur einzuprägen. Auch wenn ich sein Gesicht nicht sehen konnte, die würde ich mir auf jeden Fall merken. In allen Einzelheiten, mit dem fotografischen Gedächtnis eines Filmemachers. Das hier konnte nur einer sein, das Schwein, das auch schon Long Ding Dong und Manuela auf dem Gewissen hatte. Und Goran und Sergei. Kein Zweifel. Monique hatte mit einem unmenschlichen Geräusch unter ihrem Knebel aufgeschrien, als er ihr den Finger abgetrennt hatte. Zu ihrem Glück war sie noch im selben Moment ohnmächtig vor Schmerz in sich zusammengesackt. Doch jetzt schlug er ihr mehrmals hart mit der flachen Hand ins Gesicht, damit sie wieder aufwachte.


    Ich wollte aufstehen und ihm seinen Kopf von den Schultern reißen, wollte nur noch, dass dieser Geisteskranke mit seiner Scheiße aufhörte. Aber meine Fesseln hielten mich auf dem Bett fest. Ich begann so laut ich konnte unter meinem Knebel zu schreien. Er blickte kurz zu mir herüber, deutete erneut mit zwei Fingern seiner linken Hand auf seine Augen und machte sich dann mit einem Messer an ihren Oberkörper. Wütete damit, wie ein Berserker, sprach nach wie vor kein Wort dabei, stach immer weiter auf sie ein. Zu ihrem Glück bekam Monique nichts mehr mit. Sie war ohnmächtig, hing schlaff und reglos in ihren Fesseln. Zuletzt schächtete er sie mit einem glatten tiefen Schnitt. Das Blut lief ihr in einem dicken dunklen Strom aus der Kehle, an ihrem völlig zerfetzten Oberkörper hinab, tropfte von ihrem Schoß aus auf den Boden.


    Danach kam er zu mir ans Kopfende meines Bettes. Ich war mir sicher, dass ich ihr auf der Stelle in den Tod folgen würde. Was soll’s? Scheißegal, dachte ich. Du hattest das coolste Leben, Jack Bänger. Doch er legte nur ein kleines Blatt Papier neben mich und schnitt meine Handfesseln durch. Dann verschwand er wie ein lautloser Schatten durch die Tür. Ich pflückte hektisch die Schnüre von meinen Füßen, stand auf und bückte mich schnell zu Monique hinunter oder besser gesagt zu dem blutüberströmten Etwas, das er von ihr übriggelassen hatte. Doch es war zu spät. Sie hatte keinen Puls mehr.


    Dann griff ich mir mein Handy und rief Schulz an. Er solle auf der Stelle die Polizei verständigen und höchstpersönlich seinen fetten Arsch hierher schaffen. Es hätte wieder einen Mord gegeben, und es wäre mir scheißegal, ob er jetzt lieber noch weiterschlafen wolle. Vielleicht könnten sie mich in Schutzhaft nehmen, überlegte ich, als ich aufgelegt hatte. Dann las ich die blutverschmierte Botschaft auf dem Zettel neben meinem Kopfkissen: ›Unser Spielchen geht weiter, Pornokönig‹.


    Als die Jungs vom Revier klingelten, öffnete ich ihnen und führte sie rüber ins Schlafzimmer. Sie begannen sofort damit, nach Spuren zu suchen und mir Fragen zu stellen. Mein Koks hatte ich vorher noch in den Keller gebracht. Da gehört Koks ja wohl auch hin, nicht wahr? Einer von den arroganten Bullen kam mir gerade blöd, von wegen, was das denn für ein Märchen sein solle, vom großen Unbekannten ohne Gesicht, da stolperte Schulz zur Tür herein.


    »Guten Morgen, Bänger. Höchst unappetitliche Sache«, meinte er, als er durch die Schlafzimmertür auf Moniques traurige Reste blickte. »Eins ist hiermit klar. Das kann nur ein komplett Geistesgestörter gewesen sein.«


    »Sieht ganz so aus, Herr Oberstaatsanwalt«, erwiderte ich laut, sodass es jeder im Raum hören konnte, und sprach genauso laut weiter. »Einer Ihrer Beamten hier scheint da allerdings ganz anderer Meinung zu sein. Der meinte gerade, ich würde Märchen erzählen.«


    Ich deutete auf den dicken Bullen mit dem roten Gesicht, der mich gerade angepöbelt hatte. Wahrscheinlich hatte er Bluthochdruck, weil er sich so sehr über seinen beschissen bezahlten Scheißjob ärgerte, oder er ärgerte sich so sehr über seinen beschissen bezahlten Scheißjob, dass er davon Bluthochdruck bekam. Oder beides. Was weiß denn ich, ich bin kein Arzt oder Psychoklempner. Genau betrachtet ging mir der alberne Schwachkopf auch am Arsch vorbei. Auf jeden Fall war er mit Abstand der unfreundlichste fette Bullentrottel, der mir seit Langem über den Weg gelaufen war.


    »Passen Sie mal auf, meine Herren«, polterte mein ganz persönlicher Gesetzesvertreter daraufhin los. »Dies hier ist ein Fall von außerordentlichem Staatsinteresse. Wir arbeiten seit langer Zeit in den höchsten Ermittlerkreisen daran. Herr Bänger hier ist ein Opfer, kein Täter. Soviel wissen wir sicher. Also sparen Sie sich gefälligst jedwede dümmlichen Vermutungen hinsichtlich seiner Person. Haben wir uns da verstanden?«


    »Jawohl, Herr Oberstaatsanwalt.«


    Der blöde Bulle machte ein blödes Gesicht und raunte mir eine Entschuldigung zu, von wegen, er hätte ja nur gemeint und nichts für ungut. Womit wieder mal der Beweis erbracht war, dass man einen Jack Bänger nicht zum Affen macht. Niemals, egal was passiert.


    Verdammte Scheiße, ich hatte Riesenglück gehabt, hätte genauso gut tot sein können. Inwiefern war ich diesem Irren bloß auf die Füße getreten? Betrug? Erpressung? Beleidigung? Und wer zum Teufel war dieser Müller, dieser geheimnisvolle Söldner? Oder war Paul Müller ein falscher Name? Kannte ich ihn vielleicht längst unter seinem richtigen? Aber wenn ja, wie hieß er wirklich? Dieses Soldatenfoto von ihm, das Schulz mir gegeben hatte, sagte mir immer noch nicht mehr als am Anfang. Ich hatte nur nach wie vor nur so eine völlig diffuse Ahnung, dass ich ihm irgendwo schon mal begegnet sein könnte.


    Aber vielleicht hatte er auf dem Bild auch ganz anders ausgesehen als vorher und nachher. Scheißegal, auf jeden Fall würde ich meine Kanone nicht mehr aus der Hand lassen. So viel war sicher.


    »Wir wären dann soweit fertig, Herr Bänger«, informierte mich einer der Bullen, als sie zwei Stunden später die Leiche verstaut und ihre Tatortuntersuchungen beendet hatten. »Sollte Ihnen noch etwas Sachdienliches einfallen, rufen Sie uns bitte an.«


    Ich bat Schulz, noch einen Moment zu bleiben, ich hätte da noch ein, zwei Fragen an ihn. Nachdem die Bullen zur Tür raus waren, holte ich uns erst mal zwei Tassen Kaffee aus der Küche.


    »Ich würde wirklich gerne wissen, was hier vorgeht, Schulz. Wenn es eine Bande von dunklen Moralisten ist, die weltweit die gesamte Pornobranche auslöschen will, gut. Aber warum quält deren Killer, dieser Müller, all meine Freunde bestialisch zu Tode? Es hätte doch gereicht, sie zu erschießen. Auftrag erledigt, Geld kassiert, fertig. So läuft so was doch normalerweise.«


    »Abgrundtiefer Hass?«


    Soso. Abgrundtiefer Hass als Motiv fürs Abschlachten. Na, wenn das nicht mal eine ganz neue, die Welt vollständig revolutionierende Erkenntnis war. Manchmal fragt man sich wirklich, wie diese aalglatten Krawattenträger an ihre Jobs kommen.


    »Die Frage ist doch«, fuhr ich fort, »tut so was ein Profi, der nur Geld damit verdienen will? Doch wohl eher nicht. Das ist doch total überflüssig. Und warum bringt er mich denn nicht um? Schließlich bin ich der europäische Marktführer. Zumindest was witzige Pornofilme betrifft. Er hatte zigmal die Gelegenheit dazu. Oder verwechselt der mich am Ende mit jemandem?«


    »Ich weiß es auch nicht, Bänger. Vielleicht hat er neben seinem Job noch ein ganz persönliches Hühnchen mit Ihnen zu rupfen. Oder alles ist nur ein dummer Zufall.«


    Zufall! So ein Schwachsinn. Aber wieso eigentlich nicht? Zumindest würde das schon mal meinen eigenen Erklärungsnotstand erklären.


    »Ich glaube eigentlich nicht an Zufälle. Aber langsam wird die Sache wirklich ungemütlich für mich. Und je ungemütlicher sie für mich wird, desto ungemütlicher wird sie auch für Sie.«


    Vielleicht unterschätzte ich den perversen Gesetzeshüter auch, und er steckte bei der ganzen Sache selbst mit drin. Am Ende sogar als Auftraggeber? Ich schloss meine Hand fester um den Griff meiner Walter in der Hosentasche.


    »Das müssen Sie gar nicht mehr betonen, Bänger. Sie haben das bereits mehr als einmal deutlich gemacht. Aber es ist nun mal so, wie es ist. Wir wissen eben auch nicht, wie wir den Kerl zu fassen bekommen sollen. Er ist das reinste Phantom. Taucht auf und verschwindet wieder, einfach so, ohne dass ihn jemand richtig zu sehen bekommt.«


    Wenn er mich gerade anlog, dann tat er es zumindest sehr überzeugend.


    »Aber ihr seid doch die allwissende Staatsmacht«, klärte ich ihn auf. »Ihr müsst doch irgendwelche Spuren haben.«


    Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. Kein Wunder, es war immerhin reichlich früh am Tag.


    »Außer den paar Fingerabrücken auf Frau Winters Gartenzaun eben nicht. Und selbst bei denen sind wir uns nicht sicher, ob sie wirklich von ihm stammen. Vielleicht ist die Fährte mit diesem Müller auch total falsch. Vielleicht hat der echte Killer sie ganz gezielt gelegt, um uns in die Irre zu führen. Mit einem abgeschnittenen Finger von Müller. Wir wissen es wirklich nicht.«


    »Verdammt, Schulz.«


    »Genau. Verdammt, Bänger. Das Einzige, was ich Ihnen im Moment raten kann, ist Ruhe zu bewahren und am besten keine neuen Freundschaften zu knüpfen.«


    Ich war also am Arsch, wie man so schön sagt. Keinen Schritt weiter und kein Stück klüger. Ich verabschiedete den diesmal anscheinend wirklich unwissenden Schulz, holte meinen Stoff aus dem Keller, nahm ein schönes großes Näschen und ging duschen. Es war inzwischen acht Uhr. Als ich nur mäßig erfrischt ins Wohnzimmer zurückkam, rief ich meine Putzfrau an und verklickerte ihr, dass sie heute früher kommen solle. Es wäre viel zu tun, da es einen Überfall gegeben hätte. Und nein, mit mir wäre alles in Ordnung. Aber eine Kellnerin habe dran glauben müssen. Und ja, es wäre hier in meiner Wohnung geschehen, um genau zu sein, im Schlafzimmer. Alles voller Blut. Mehr dürfe ich hierzu aber von polizeilicher Seite aus im Moment nicht sagen. Sie solle sich die entsprechenden Reinigungsmittel besorgen und alles in Ordnung bringen. Den übrigen Saustall solle sie so weit wie möglich auch aufräumen. Ich würde ihr einen Fünfhunderter auf den Esstisch legen. Dann zog ich mich an, packte einen kleinen Gefrierbeutel mit weißem Pulver voll, verließ die Wohnung und ging in die Stadt, frühstücken und abschalten.


    Ich werde mir wohl doch lieber wieder ein Hotelzimmer nehmen für die nächsten paar Tage, dachte ich, um das ganze Chaos bei mir zu Hause zu vergessen. Verstecken würde ich mich nicht mehr vor ihm. Das hatte sowieso keinen Sinn. Sollte er nur kommen. Solange ich wach war, würde ich mich schon zu wehren wissen, auch wenn er Profi war. Meine Waffe lag geladen in meiner Hand in der Jackentasche, und so bald würde ich sie auch nicht mehr loslassen.


    An einen Hinterhalt glaubte ich nicht mehr so recht, hatte eher das Gefühl, dass er mir in die Augen sehen wollte, wenn es geschah. Dazu musste er aber ganz nah an mich rankommen, und dann hätte ich auch noch ein paar Wörtchen mitzureden. Fünf Jahre Judo, vier Jahre Karate und etliche Erfahrungen im Straßenkampf überall auf der Welt waren auf meiner Seite. Ich wusste, das war nicht allzu viel. Aber immerhin mehr, als so manch anderer zu bieten gehabt hätte. Da war ich mir sicher.
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    Als wir anfangs die ersten Darstellerinnen in unserem kleinen russischen Büro für den Export testeten, fingen wir gleich an, Checklisten zu führen, in die wir all ihre Besonderheiten eintrugen. Zum Beispiel stand dann da, Beine lang und kräftig, perfekter Arsch oder stramme Möpse, oder Möpse okay, Fahrgestell geht so, Haare schwarz, Gesicht einwandfrei, je nachdem. Die jeweilige Liste steckten wir dann zusammen mit den Bewerbungsfotos und den Ausweisen in eine Plastikhülle. So hatten wir bei der Lieferung immer gleich die richtigen Kandidatinnen für den richtigen Kunden parat. Das sparte uns Zeit sowie erhöhte Transportkosten durch Rückläufer.


    Wir hatten damals eine Daueranzeige in sämtlichen Provinzblättern geschaltet gehabt. Von wegen, weibliche Fotomodelle von seriöser Agentur gesucht. Daraufhin rannte uns die halbe ehemalige Sowjetunion erst mal die Tür ein: Blonde, Dunkle, Braune, Rote, Junge, Alte, Kleine, Große, Dünne, Dicke, Dumme, Kluge, alle waren sofort bereit gewesen, sich auszuziehen und sich für einen Testritt flachzulegen. Manche hatten dann auch gleich groß herumposaunt, dass wir alles von ihnen haben könnten, wenn wir sie für eine Rolle nehmen würden, aber wirklich alles. Sergei ließ sich das natürlich nicht zweimal sagen und hatte in diesem Fall immer wieder gerne mal seine perverse Trickkiste ausgepackt. Sie würden gar nicht glauben, was sich sogenannte Menschen im Namen der sogenannten Liebesdinge bereit sind, gegenseitig anzutun. Ich bin mir sicher, Sie wollen es auch gar nicht wissen.


    Sobald wir genug Kandidatinnen zusammenhatten, organisierte mein russischer Geschäftsführer ein paar große Militärlaster und Sprit. Dann schafften wir die Ware zur russisch-polnischen Grenze. Dort hatte ich dann überall meine Leute bei den Grenzposten, die sie nach Deutschland reinbrachten. Zu unseren besten Zeiten holten wir an die 100 Russinnen pro Monat ins Land und verteilten sie an Bordelle, Privatkunden, Filmproduktionsfirmen und befreundete Zuhälter im ganzen Land. Ärger hatten wir so gut wie nie mit ihnen. Dazu hatten die Hühner viel zu viel Angst davor, aufzufliegen. Außerdem hatten wir ihre Papiere, sodass sie nicht abhauen konnten.


    Die meisten waren zwar so untalentiert, dass man sie nur im Puff unterbringen konnte. Aber ein paar von ihnen sahen tatsächlich ganz brauchbar aus und hatten auch so was wie einen Drang zur Schauspielerei. Die verdienten dann, wenn sie nicht ganz blöd waren, auch richtig gut Asche und hatten ein schönes Leben in unserem schönen Land. In letzter Zeit kamen sie mehr und mehr direkt aus der Ukraine, und immer besser wurden sie auch.


    Das hatte ich natürlich in erster Linie Sergei zu verdanken und seinen strengen Auswahlkriterien. Aber der war ja nun nicht mehr. Ich würde mir bald einen neuen Geschäftsführer im Osten besorgen müssen, vielleicht am besten gleich in Kiew. Auch dort gab es Stadtväter, die bestochen werden wollten. Außerdem wurde Moskau immer teurer. Nicht, dass mir eines Tages vielleicht noch meine Umsätze einknickten. Das kann ja wirklich niemand gebrauchen, gerade in den heutigen unsicheren Zeiten. Na gut, das war jetzt natürlich nur ein kleiner privater Scherz von mir. Mit meinen gut 30 Millionen Guthaben auf der Bank sollte in nächster Zeit wirklich nichts anbrennen.


    Mein schönes Moskau. Ich erinnere mich noch gut, eines Tages kam Anastasia in unser Büro geschneit. Hatte ausgesehen wie die gute alte Monroe zu ihren besten Zeiten. Ein echt megageiles Retrohäschen und noch dazu außerordentlich talentiert, egal, um was es ging oder um welche Stellung. Sie hatte dabei auch noch die Ausstrahlung einer verdammten Heiligen. So was kommt 1a rüber über die Leinwand, glauben Sie mir. Was sie betraf, konnte man sich also echt über nichts beschweren, außer vielleicht über ihren aufdringlichen Mundgeruch, weil sie in einer Tour Knoblauch in sich reinschaufelte. Sergei hatte ihre mörderische Fahne gleich zu Anfang voll abbekommen, und prompt war ihm mitten unter der Nummer für die Castingkamera die Nudel eingeknickt und nicht wieder aufgestanden. Also musste der Chef selbst ran. Ich hab kein Problem mit Knoblauch. Noch nie gehabt.


    Danach hatte ich keine Zweifel mehr, dass mit ihr etwas ganz Besonderes bei uns gelandet war. Ich holte sie selbst in die Heimat und gab ihr gleich mal eine schöne kleine Nebenrolle in meiner nächsten Eigenproduktion, und trieb es natürlich neben den Dreharbeiten auch noch ein paar Mal mit ihr, nur so aus Spaß. Raten Sie doch mal, was Anastasia heute macht. Sie werden es nicht glauben, sie hat ihre eigene kleine Produktionsfirma und ist eines von den wenigen Häschen im Geschäft, das damit auch noch verdammt erfolgreich ist.


    Lassen Sie uns kurz festhalten: Die Jack-Bänger-Filmproductions-International ist also nicht nur mit Abstand erfolgreichster deutscher Marktführer in Sachen erotischer Filmkunst, sondern sie bildet auch noch hochqualifizierte Nachwuchskräfte heran, und sorgt damit seit Jahren dafür, dass unsere Branche nicht ausstirbt. Daran würde mich auch dieser bescheuerte Moralistenhaufen nicht hindern, der da angeblich momentan hinter uns allen her war. Oder irgend so ein geistesgestörter Killer, den angeblich keiner kannte. Damit würde ich auf jeden Fall auch noch fertig werden.


    Doch jetzt war erst mal Frühstück angesagt. Mittags würde ich noch mal bei Schulz anrufen und ihm weiter Druck machen. Bei Iwanowitschs Firma würde ich mich auch melden. Die mussten da doch einen Stellvertreter für Iwanowitsch haben, der mir helfen konnte. Wer weiß, vielleicht war der ja ebenfalls auf Nataschas CD notiert, genau wie sein kopfloser Boss und unser so gern von fester Dominahand gepeinigter Oberstaatsanwalt. Dann hätte ich ihn ohnehin gleich in der Tasche.
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    Er war ihm zum zweiten Mal ganz nah gewesen, hatte ihm ein hübsche kleine Vorstellung gegeben, den Tod in den Augen der Frau mit den großen Brüsten gesehen. Und es war wieder da gewesen, dieses Gefühl, das ihm so gut tat, das ihn so unendlich ruhig machte und dennoch gleichzeitig beflügelte und befriedigte. Er würde den gewissenlosen Teufel schon bald vor sich auf dem Boden liegen sehen, wimmernd, bereuend, büßend. Für alles, was er ihm angetan hatte, genauso wie für alles, was er Marlene und all den anderen Frauen angetan hatte. Sehr bald würde es soweit sein, so wie es der Plan vorsah.


    Der Teufel war es schließlich gewesen, der Marlene die Hauptrollen in seinen Filmen gegeben hatte, sie mit Drogen vollgepumpt hatte, sie letztlich zu einer Maschine gemacht hatte, die nichts mehr für ihn empfinden wollte, als sie sich wiedergetroffen hatten. Der Teufel hatte ihm Marlene genommen und der Teufel hatte auch ganz allein Schuld daran, dass sein Leben nichts mehr wert war, einem leeren Traum gleich, den niemand träumte.


    Er war ein braves Kind gewesen, hatte nie aufgemuckt, nie widersprochen, gerne mit den Puppen seiner Schwester gespielt. In der Schule war er unauffällig gewesen, sodass ihn niemand groß wahrgenommen hatte. Auch die Mädchen nicht. Ganz so, als wäre er unsichtbar. Seine Freunde hatten ihn herumkommandiert, wie sie wollten. Die Lehrer und Lehrerinnen auch. Er war immer zu schwach gewesen, zu widersprechen. Es hätte ihn einfach zu viel Kraft gekostet. Der Widerspruch und seine absehbaren Folgen wären eine so schwere Last auf seinen schmalen Schultern gewesen, dass er sie niemals hätte tragen können. Ein Gewicht, unter dem er zusammengebrochen wäre. Und so hatte er stets getan, was die anderen von ihm verlangt hatten. Seine Mutter hatte ihn eines Tages gefragt, ob er auch von einem Hochhaus spränge, wenn seine Freunde oder sonst jemand es ihm befehlen würden. Er hatte ‚ja‘ gesagt, natürlich, warum denn nicht. Wenn man kein Leben hat, kann man es auch nicht wegwerfen, wusste er heute. Aber man kann wenigstens diejenigen bestrafen, die schuld daran waren, dass es so war. Das wusste er auch.


    Er trat an den Kühlschrank und nahm sich ein Bier, öffnete es, trank es in einem Zug aus, nahm sich noch eins und setzte sich auf seine Couch. Draußen fuhr gerade der Zug nach Paris vorbei. Wie immer um diese Zeit.


    Er wäre jetzt gerne dort, in Paris, zusammen mit der jungen Marlene. Schön, unschuldig und begehrenswert, wie sie gewesen war, bevor sie dem Teufel in die Finger geriet. Durch die herrlichen Gärten der Tuilerien mit ihr spazieren, im Louvre die alten Meister betrachten, auf den Eiffelturm fahren. Ihr nah sein, ihren Duft atmen und am Abend ganz allein mit ihr bei Kerzenschein zum Essen gehen und danach in ein Hotel. Aber sie hatte sich ja bereits anders entschieden. Nicht ihre Schuld, sondern ganz allein die des widerlichen Teufels.


    Als seine Mutter bereits gut ein Jahr lang tot gewesen war, hatte ihm der Teufel eines Tages im Schulhof ein Bein gestellt, und er war deshalb auf die Nase gefallen. Er hatte stark geblutet und laut geweint. Unter dem Gelächter der anderen war er zu der Lehrerin gerannt, die gerade Pausenaufsicht hatte, um sie um Hilfe zu bitten. Sie hatte ihn nur grob angeschnauzt, er solle sich nicht so anstellen, wegen dem Bisschen. Er hatte es wahnsinnig ungerecht gefunden, dass er auch noch angebrüllt wurde, obwohl der Teufel schuld an allem gewesen war. Also war er zu seinem dicken, übermächtigen Gegner zurückgekehrt und hatte ihm einen kräftigen Faustschlag mitten ins Gesicht verpasst, und noch einen, und dann noch mal einen. Bis der Teufel am Boden lag und sich nicht mehr gerührt hatte.


    Die ganze Wut, die sich bis dahin in ihm aufgestaut hatte, war mit einem Mal aus ihm herausgebrochen und hatte ihm ungeahnte Kräfte verliehen und einen Mut, den er vorher noch nie verspürt hatte. Der Teufel war so überrascht gewesen, dass er sich nicht mal gewehrt hatte. Danach hatte niemand mehr über ihn gelacht. Eines Tages war er dem Teufel dann aber am Waldrand in die Hände geraten und hatte lange an einem Baum dafür büßen dürfen, dass er sich dieses eine Mal gegen ihn zur Wehr gesetzt hatte.


    Nur kurze Zeit später hörte er damit auf, mit den Puppen seiner Schwester zu spielen. Er begann stattdessen, Bücher über Kriegslisten, Waffen und alle möglichen Schlachten zu lesen. Verschlang alles, was er in der Bücherei darüber bekommen konnte, jeden Artikel in Vaters Zeitung. Je mehr er las, desto sicherer war er, dass er es dem Teufel eines Tages heimzahlen würde. Er las jeden Abend, bis ihm die Augen wehtaten, erst dann schlief er ein. Mit 16 verließ er das Dorf, jobbte herum, begann im Verein zu boxen, machte regelmäßig Sport, machte immer mehr Sport.


    Mit 18 ging er zum Militär, wurde Kampfschwimmer bei der Marine. Danach bewarb er sich bei einer privaten Söldnertruppe, einer sogenannten internationalen Eliteeinheit für Notfälle, und wurde prompt genommen. Dass ausgerechnet die Eingreiftruppe, an die er dabei geriet, nichts anderes als ein krimineller Haufen skrupelloser geldgieriger Verbrecher war, wusste er damals noch nicht. Später schon, aber da war es ihm auch schon egal gewesen. Er verdiente schließlich mehr, als er ausgeben konnte, kam in der Welt herum und durfte töten. Das war genau das, was er wollte.
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    Das Stadtcafé war so gut wie voll. Eine bunte Schar Schüler, Geschäftsleute, Studenten und ein paar verdreckte Bauarbeiter, die allesamt anscheinend gerade ihre Frühstückspause hatten, bevölkerten den weitläufigen Raum. Mein Tisch neben der dicken weißen Säule war noch frei, ganz so, als hätte er auf mich gewartet. Ich setzte mich und bestellte einmal Frühstück Superior, mit Kaffee, Schampus, Rühreiern, Marmelade, Käse, Wurst, Lachs und frischem Toast. Nachdem die großzügige Portion schon wenig später von dem zwar etwas angestaubten, aber durchaus noch ansehnlichen Tablettschlepperhäschen vor mir abgeladen wurde, begann ich gierig zu essen. Als ich gerade so vor mich hinkaute und in meinen Teller hinein sinnierte, vernahm ich auf einmal eine Stimme über mir.


    »Ja, aber hallo. Wen haben wir denn da? Wenn das mal nicht der beste Bänger der Welt ist? Wie geht’s uns denn, Jack?«


    Anna grinste mich von oben herab an. Wie auch sonst? Sie stand und ich saß.


    »Hallo, Schätzchen«, antwortete ich. »Das ist ja eine Überraschung. Was machst du denn hier? Setz dich doch zu mir. Ich bestell noch was für dich.«


    Komische Zufälle gibt es, dachte ich. Oder war es gar kein Zufall? Schon das erste Mal im ›Paradise‹ war sie mir so auffällig unauffällig über den Weg gelaufen. Ach was, Blödsinn. Reine Paranoia.


    »Okay, Jack. Ich komme gleich. Ich hole nur schnell meine Sachen.«


    Sie stakste zu einem der vorderen Tische, an dem mehrere junge Leute saßen. Ich bin mir sicher, dass sie ihre Klamotten für absolut angesagt hielten. Um ehrlich zu sein, sahen sie darin aber eher aus wie ein Haufen alberner Pinguine, über denen ein geisteskranker Luftgeist verschiedene Farbeimer ausgeleert hatte. Unglaublich, welchen Unfug manche Leute mit ihrem Styling betreiben. Könnte mir nicht passieren, Jack Bänger trägt die teuersten Anzüge zu den teuersten Hemden, natürlich ohne Galgenstrick am Hals. Und im Bett trage ich natürlich nichts. Beides ist meine Berufskleidung, und beides steht mir wie eine Eins, genau wie mein Teil.


    Als sie zurückkam und sich zu mir setzte, erläuterte sie mir, dass sie gerade zwischen zwei Seminaren Freizeit hätte. Werbefachfrau würde sie studieren, und da würde sie meistens zur Pause mit ihren Kommilitonen hierher kommen. Erstens wäre das Stadtcafé gleich in der Nähe der Uni, und günstig wäre es rein preislich gesehen auch noch. Bei der hohen Miete für ihre kleine Wohnung und den Studiengebühren wäre es auch gar nicht anders möglich für sie, in einer Kneipe etwas zu trinken.


    Ich stellte mir gerade vor, was ihre schicken Kommilitonen sagen würden, wenn sie die fleißige Anna oben ohne im ›Boobs Paradise‹ bedienen sehen würden. Aber vielleicht war man da heute nicht so kritisch in Studentenkreisen. Genau wie damals in der lustigen Hippiezeit, in der es jeder mit jedem getrieben hatte. So von wegen, wer zweimal mit derselben pennt, gehört schon zum Establishment.


    »Soso. Werbefachfrau. Was lernt man denn da so?«, fragte ich sie, nachdem sie sich ein turmhohes Lachsbrötchen zurechtgemacht hatte.


    »Alles über die Vermarktung von Waren und Dienstleistungen auf dem Markt. Ich habe mich ganz speziell auf Medien spezialisiert. Werbespots, Imagefilme und so.«


    »Ganz speziell auf Medien spezialisiert. Und Filme auch noch? Na, das klingt wirklich interessant. Wer weiß? Vielleicht komm ich da noch mal auf dich zurück, Schätzchen.«


    »Echt? Geil. Ein Praktikum beim berühmt berüchtigten Pornofilmer Jack Bänger. Warum nicht? Das darf ich halt nur nicht zu Hause erzählen. Meine Eltern würden voll abdrehen.«


    Die Sprache der Unterdreißigjährigen ist nicht mehr unbedingt meine, merkte ich. Tja, so ist das nun mal, man wird alt und kommt aus der Mode. Was soll’s, scheißegal. Pornos wird es in 1.000 Jahren noch geben, und diese Sprache beherrsche ich aus dem Effeff. Wenn’s sein muss, auch noch in 1.000 Jahren. Natürlich nur, wenn die mit dieser Sache mit dem ewigen Leben endlich mal vorankommen, Sie wissen schon, einfrieren lassen und in der Zukunft wieder auftauen. Oder Nanotechnologie, oder nur noch ganz wenig essen. Da soll man dann ja auch Minimum 1.000 Jahre alt werden. Habe ich zumindest mal in irgend so einem Käseblatt beim Doc gelesen.


    »Aber jetzt sag doch mal, Häschen. Wo warst du eigentlich? In der Arbeit hat man dich schon vermisst, der gute alte Onkel Jack eingeschlossen.«


    Irgendwas an ihr zog mich an. Ähnlich wie bei Manuela vor ein paar Tagen. Deshalb wollte ich einfach ein bisschen mehr über sie wissen.


    »Ich war bei meinen Eltern. Hatte offiziell Urlaub genommen. Wie können die mich da vermisst haben? Komisch.« Sie sah mich mit einem ungläubigen Lächeln an.


    »Scheißegal, Schätzchen. Vielleicht hab ich mich auch nur verhört«, sagte ich.


    Na, wenn da ein gewisses totes Moniquehäschen nicht ein wenig geschummelt hatte bei ihrer Auskunft über ihre Kollegin, von wegen, dass Anna vielleicht nie wieder käme. Auf der anderen Seite finde ich es nach wie vor in Ordnung, wenn fleißige Menschen ihre Chancen nutzen. Nur so kommt man weiter und an einen guten Fick. Selbst wenn es der letzte ist.


    Damit gleich mal ein bisschen Schwung in die ganze Sache kam, winkte ich der Tablettschlepperin und bestellte eine Flasche vom Feinsten. Als sie die leckere Brause an den Tisch brachte, blickte sie Anna eifersüchtig von der Seite an, bevor sie den Korken knallen ließ. Dann schenkte ich uns höchstpersönlich ein. Wie immer.


    »Wann sind deine Vorlesungen heute eigentlich zu Ende, Schätzchen?«, fragte ich, während ich uns beiden nach dem ersten Schluck gleich noch mal nachschenkte.


    »Um vier, wieso?«


    Sie leckte sich langsam über die roten Lippen und sah mir provozierend auf den Schritt. Klar, sie wusste ja bereits, was sich unter dem Stoff versteckte.


    »Ach nichts, nur so.« Ich ließ sie durch meinen Blick spüren, dass ich genau wusste, wo sie hinsah.


    Es ist doch immer wieder erstaunlich, was für eine magnetische Anziehungskraft unser bestes Stück auf die Häschenwelt hat. Gerade bei Long Ding Dong war das ganz extrem gewesen. Auf einer unserer Bangkokreisen hatte er seins einmal zwei niedlichen Thaihühnern angedeihen lassen, die ihn danach regelrecht verfolgten. Immer wieder brüllten sie nur ›Long Ding Dong Superman‹ hinter uns her, sobald sie uns irgendwo sahen, und rannten uns nach. Ob beim Essen oder am Strand im Süden des Landes oder zurück in der Stadt. Sie verfolgten uns regelrecht. Sven blieb also nichts anderes übrig, er musste immer wieder ran.


    Das war das erste und letzte Mal gewesen, dass ich meinen Freund so fertig gesehen hatte. Aus Freundschaft ging ich ihm ein bisschen zur Hand und übernahm eine von beiden. Und was soll ich sagen, es dauerte nicht lange, dann hingen die zwei an mir dran wie die Kletten. Aber nur für kurze Zeit. Sie wissen ja, ein Jack Bänger lässt sich nicht zum Affen machen. Also besorgte ich es ihnen derart gründlich, dass sie danach die Flucht ergriffen. Sven und ich lachten uns kaputt, als ich es ihm erzählte.


    Ein paar Tage später, wir gingen gerade nachts von einer Bar zurück ins Hotel, standen sie auf einmal wieder vor uns. Wie aus dem Nichts. Sie keiften irgendwas herum, von wegen ‹no good man‹ und ›Gangster‹ und so und zeigten dabei auf mich. Dann standen auf einmal ihre beschissenen Freunde oder Brüder oder weiß der Teufel was wie aus dem Nichts vor uns und zogen ihre Messer raus.


    So, und jetzt verrate ich Ihnen mal was. Wenn Sie irgendwo in Asien nachts in einer winzigen Seitengasse stehen und ein paar finstere Gestalten bedrohen Sie mit ihren Messern, gibt es im Großen und Ganzen nur zwei Möglichkeiten: Entweder Sie sterben oder Sie überleben. Wir entschieden uns auf der Stelle für die zweite Variante und zogen unsere Kanonen, zwei zuverlässige italienische Berettas, günstig erworben von ein paar alten thailändischen Freunden. Damit knallten wir die verdammten Vollidioten ab und ihre dämlichen Hühner gleich noch dazu. Danach verließen wir den ungastlichen Ort im Sauseschritt und legten uns im Hotel aufs Ohr. Die Waffen warfen wir für den Fall der Fälle vorher noch in den Chao Phraya. Kein Polizeitaucher der Welt würde sie in dieser Schlammbrühe jemals finden, und unsere thailändischen Freunde würden uns kurzfristig ein paar neue besorgen.


    »Pass auf, Schätzchen«, sagte ich jetzt zu meinem hübschen neuen Häschen. »Was hältst du denn davon, wenn du heute die Uni mal Uni sein lässt? Wir könnten doch zu mir gehen und es uns dort ein bisschen gemütlich machen. Guter Plan?«


    »Guter Plan, Jack. Aber vorher möchte ich bei dem superschönen Wetter gerne noch ein bisschen durch die Stadt spazieren. Ein paar Nasen frische Luft schnappen, wenn ich schon mal blaumache.« Sie warf mir einen Blick zu, der keinen Widerspruch zu dulden schien.


    »Durch die Stadt spazieren?«


    Was war denn jetzt los? Wozu sollte das gut sein? Wollte sie mich in eine Falle locken? Dem Killer ausliefern? Ich sah sie mir noch mal ganz genau von oben bis unten an. Nein, dachte ich dann, wohl eher nicht. So was Böses tut so ein hübsches schwarzhaariges Häschen mit Pferdeschwanz doch nicht. Oder doch? Sei’s drum.


    »Na gut, wenn du meinst, Schätzchen. Spazieren wir also durch die Stadt und kaufen uns irgendwo ein Eis.«


    Meine Waffe hatte ich schließlich griffbereit. Ich schob kurz meine Hand in die Tasche und tätschelte sie unauffällig wie einen alten Freund. Wenn Annahäschen Mist baute, würde sie mich richtig kennenlernen. Also, was war schon dabei. Mehr als hier drinnen oder bei mir zu Hause konnte mir auf der Straße auch nicht passieren. Oder doch? Ach was, alles Blödsinn. Es war doch völlig egal, was ich tat und wohin ich ging. Er würde mich sowieso überall finden. Je früher um so besser, dachte ich. Ich würde mich schon zu wehren wissen.


    »Super!« Sie grinste zufrieden, packte ihre Siebensachen und lief schnell zu ihren albern aufgeputzten Freunden, um sich zu verabschieden.


    Ich steuerte derweil den Tresen an und löhnte bei unserer eifersüchtigen Tablettschlepperin für den ganzen Plunder, den wir gehabt hatten. Bei der Gelegenheit ließ ich ihr zur Sicherheit gleich mal meine Karte da.


    »Rufen Sie mich doch mal an, Schätzchen. Ich bin im Filmgeschäft«, klärte ich sie auf, während sie meine Daten las. »Vielleicht kann ich ja mal was für Sie tun. Oder Sie für mich. Wer weiß?«


    »Oh, super. Gerne, Herr Bänger. Da komme ich ganz bestimmt darauf zurück. Vielen Dank«, antwortete sie und strahlte dabei über das ganze Gesicht.


    Wissen Sie, es ist doch so. Ab und zu sollte jeder von uns seinen Mitmenschen eine Freude machen. Wenn wir das tun, kommt das Glück, das diese Menschen dabei empfinden, irgendwann auch wieder zu uns zurück. Das sagen zumindest die Buddhisten, und ich bin auch dieser Meinung. Wenn diese glücklichen Menschen dann auch noch gut über den Bildschirm oder die Leinwand rüberkommen, ist der Deal von meiner Seite aus perfekt.


    Bestimmt war sie geschieden und musste ein oder zwei Kinder durchziehen, und weil ihr Ex die Alimente nicht pünktlich oder gar nicht bezahlte, hatte sie diesen öden Tablettschlepperjob angefangen. Das musste doch nicht so sein. Vor allem, weil es 1.000 andere wichtige Sachen zu tun gab, zum Beispiel mit mir. Sie wissen schon, was ich meine. Ich lächelte ihr zum Abschied lässig zu und schlenderte zur Tür. Dort wartete Anna schon auf mich. Als wir ins Freie traten, hakte sie sich bei mir unter und gab mir ein Küsschen auf die Wange. Sie haben richtig gelesen. Küsschen! Auf die Wange! Auch gut, verdammte Scheiße. Mal was anderes, dachte ich. Dann trabten wir gemächlich Richtung Stadtpark los.
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    Die Schimpansin kam ganz nah an die verschmierte Scheibe und presste ihre Lippen darauf, so als würde sie Anna einen Kuss verpassen wollen. Man sah ganz deutlich ihre verdreckten krummen Hauer und sein Zahnfleisch. Ihr ganzes Maul sah irgendwie vergammelt aus. Anna schmatzte laut mit den Lippen und lachte. Die Schimpansin kreischte dämlich, Anna fand es zu putzig. Ich fand es nichts als albern, aber irgendwie geil fand ich das behaarte Affenweibchen mit seinen kleinen Titten auch.


    Ich war seit meiner Kindheit nicht mehr im Zoo gewesen. Wenn Anna nicht die Idee gehabt hätte, an diesem sonnigen Vormittag hierher zu gehen und Tiere zu gucken, wäre das wohl heute noch so. Schließlich habe ich geschäftlich sowieso schon mit weit mehr Affen zu tun, als mir lieb ist.


    »Schau doch nur, Jack!«, rief sie. »Jetzt fährt der Große da hinten auch noch sein Ding aus, wie drollig!«


    Mein Handy klingelte. Ich ging ran. Warum auch nicht. Der Killer kannte meine Nummer ohnehin.


    »Hallo, Herr Bänger«, ertönte eine mir unbekannte Stimme. »Andrei Pawlowitsch hier von der Fickfun Company. Sie erinnern sich sicher noch an Ihre Präsentation bei uns wegen Ihres neuen Drehbuchs: ›Das Stachelschwein im Lesbennest‹.«


    Die Art, wie er sprach, hatte etwas von einem akkuraten Buchhaltertypen.


    »Natürlich erinnere ich mich, Herr Pawlowitsch. Ist Herr Iwanowitsch im Urlaub?«


    Immer schön blöd stellen. Das verwirrt jeden potenziellen Gegner zunächst mal.


    »Eigentlich nicht, Herr Bänger. Haben Sie es denn nicht in den Nachrichten gehört? Unser lieber Chef ist nicht mehr. Er ist von uns gegangen.«


    Er klang nach wie vor geschäftsmäßig und knapp. Aber auch sehr nasal. Zwischen seinen Sätzen holte er jedes Mal tief Luft. Vielleicht hatte er ja Polypen oder so was in der Art.


    »Iwanowitsch tot? Scheiße.«


    Natürlich tat ich weiterhin so, als wüsste ich nichts. Am Ende würden diese bescheuerten Russen sonst noch mich des Mordes an ihrem schwulen Boss verdächtigen.


    »Richtig, Herr Bänger. Deshalb rufe ich Sie auch an. Als sein Nachfolger sozusagen.«


    Aha. Also doch ein Buchhalter. Wahrscheinlich hatten sie der Einfachheit halber den Mann mit der Prokura auf Iwanowitschs Posten gehievt. Logischerweise kannte er die Geschäftsvorgänge sicher besser als jeder andere.


    Er sprach weiter, ohne dabei auch nur die geringste Gefühlsregung erkennen zu lassen. »Ich wollte Ihnen auf diesem Weg auch schon mal eine Zusage geben, wegen unserer gemeinsamen Produktion.«


    »Das klingt wiederum ganz wunderbar«, merkte ich an. Dann fiel mir ein, dass ich mir meinen eigenen Anruf bei der Fickfun Company nun wohl sparen konnte.


    »Ja, Herr Bänger. Wir werden das also genau so machen, wie besprochen. Die 10.000.000 Euro Vorschuss, die mit Herrn Iwanowitsch abgemacht waren, sollten in den nächsten Tagen auf Ihrem Konto eingehen.«


    »Können Sie das noch mal wiederholen? Die Verbindung war gerade so schlecht.« Hatte ich mich eben verhört oder gingen die wirklich auf meine Bedingungen ein. Jesus im Himmel, die Daten auf Nataschas CD mussten noch viel brisanter sein, als ich gedacht hatte.


    »Die 10.000.000 Vorschuss gehen klar, auch das mit ihrem zukünftigen fünfjährigen Produktionsvertrag mit uns. Wir haben uns da mit unserer Führung in Moskau geeinigt. Von Ihnen bekommen wir dafür unsere CD mit den sensiblen Daten über unsere Dachorganisation. Genau so, wie zwischen Ihnen und Herrn Iwanowitsch besprochen.«


    »Natürlich. Großartig. So machen wir es.«


    Diesem Typen konnte jeder Fußballverein dieser Welt getrost die Kassenschlüssel überlassen. Da war ich mir absolut sicher.


    »Gut, Herr Bänger. Nur leider konnten wir aber über Ihren und vermutlich auch Herr Iwanowitschs Killer noch nichts herausfinden. Man hört es nur überall munkeln, dass eine fanatische Gruppe im Moment weltweit Anschläge auf unsere schöne Branche verübt.«


    »Das mit den Anschlägen auf die Branche weiß ich auch, und von dem vermutlichen Killer faxe ich Ihnen, sobald ich zu Hause bin, noch ein Foto. Paul Müller soll er heißen. Damit haben Sie zumindest etwas in der Hand. Aber ansonsten sind das wirklich richtig gute Nachrichten. Wunderbar, Herr Pawlowitsch.«


    »Ja, Herr Bänger.«


    Statt Buchhalter und Kassenwart hätte er genau so gut auch ein englischer Butler sein können. Zumindest was seinen Umgangston betraf. Unterschätzen durfte man ihn aber deswegen natürlich genauso wenig wie die gesamte hochkriminelle Organisation, der er jetzt vorsaß.


    »Wir sollten uns noch einmal kurz zusammensetzen, um die letzten Einzelheiten zu klären. Was halten Sie von morgen?«, erkundigte ich mich.


    Anna zupfte währenddessen an meinem Sakko, um mich auf zwei Jungtiere aufmerksam zu machen, die es gerade miteinander treiben wollten. Ich lächelte ihr flüchtig zu und hob meinen Zeigefinger an den Mund.


    »In Ordnung. Das können wir gerne tun, Herr Bänger. Sagen wir, 17 Uhr in unserem Büro?«


    Das hatte er sich so gedacht. Und dann hielten die mich dort gleich mal fest und erpressten die CD, mit der ich sie erpresst hatte, von mir. Ich bin doch nicht blöd.


    »Nein, Herr Pawlowitsch. Morgen ist Samstag. Machen Sie doch auch mal Pause vom Job. Man soll nicht immer nur arbeiten. Sagen wir lieber 20 Uhr im ›Boobs Paradise‹. Ich verspreche Ihnen, dass Sie es nicht bereuen werden. Ein Spitzenladen. Und bitte kommen Sie allein.«


    »Bringen Sie die CD mit?«


    »Damit würde ich gerne noch warten, bis alles erledigt ist. Ich werde Ihnen aber vorab schon mal ein paar ausgedruckte Kopien mitbringen, damit Sie meinen guten Willen sehen.«


    »Na gut, besser als nichts«, räumte er geschäftsmäßig ein.


    Ich meinte, einen leisen Unterton der Enttäuschung in seiner Stimme gehört zu haben. Vielleicht hatte ich mich aber auch getäuscht.


    Jetzt waren die beiden Teenagerprimaten gleich voll dabei. Der Kleinere schob sich von hinten an seine größere Kollegin heran und fing an herumzuwackeln. Die Kinder, die überall standen, lachten sich schimmelig. Doch genauso schnell, wie der Spuk begonnen hatte, war er auch wieder vorbei. Das Ganze hatte keine halbe Minute gedauert. Stellen sie sich nur mal vor, wir Kerle wären genauso schnell fertig. Sämtliche Häschen dieser Welt würden uns doch 100-prozentig lynchen. Die Hände auf den Rücken gefesselt an die Laternen hängen. Und ich sage Ihnen noch etwas dazu, sie würden es zu Recht tun.


    »Die gesamten Originalunterlagen bekommen Sie umgehend, sobald der Killer tot ist«, fuhr ich fort. »Und wenn die Verträge unterschrieben vorliegen, und das Geld auf meinem Schweizer Konto eingegangen ist. Ich muss sagen, ich freue mich wirklich sehr auf unsere zukünftige Zusammenarbeit.«


    »Gut, ich komme hin, Herr Bänger. Morgen 20 Uhr im ›Boobs Paradise‹. Bis dann, auf Wiederhören.«


    Na also, geht doch, dachte ich. Dem so äußerst akkurat klingenden Herr Pawlowitsch würde ich später gleich mal genauer auf den Zahn fühlen. Ich war jetzt schon gespannt, was auf Nataschas CD alles über ihn verzeichnet war.


    Natürlich hatten diese Fickfuntypen Natascha umgebracht, das war sowieso klar, und mich umgenietet und meine Wohnung durchsucht hatten sie auch, kein Zweifel. Bestimmt hatten sie auch noch jede Menge weiterer Leichen im Keller. Aber wenn juckte es. Wenn ich wirklich mit ihnen ins Geschäft kam, war meine Zukunft ein für alle Mal abgesichert. Denn bestimmt war da rein finanziell gesehen noch mehr für mich drin, wenn es erst mal richtig lief. Und mal ganz ehrlich gesagt, was gehen mich denn irgendwelche toten Russenhäschen an? Gar nichts, wie jeden anderen von uns auch. Und so eine kleine Beule am Kopf hat man schließlich immer mal wieder. Nichts weiter Schlimmes.


    Annahäschen hatte sich an den schwarzhaarigen Menschenaffen sattgesehen, und wir spazierten gemütlich zu den riesigen Dickhäutern und Giraffen weiter. Zum ersten Mal seit Tagen nahm ich bewusst wahr, dass die Sonne schien, dass es ein schöner Spätsommertag war. Viel zu schade, um irgendeinen nervigen Stress mit einem durchgeknallten Killer an der Backe zu haben. Und dann war da auch noch dieses blutjunge hübsche Häschen neben mir, das offensichtlich einen Narren an mir gefressen hatte. Zumindest hatte ich ganz klar den Eindruck, dass es sich so verhielt. So gesehen hätte alles eigentlich gar nicht besser laufen können. Aber bekanntlich kommt das dicke Ende ja immer noch nach.


    »Sieh doch nur, Jack. Was diese Elefanten für riesige Ohren haben. Und diese langen Rüssel erst.« Sie lachte schelmisch und gab mir ein neckisches Küsschen auf die Wange.


    Ich musste grinsen, als ich sie so unbefangen in ihren Jeans und dem blauen T-Shirt dastehen sah, merkte auf einmal, dass sie mir richtig gut tat.


    Wir kamen vor dem verkackten Felsen mit den rotärschigen Pavianen an. Sie rannten und schrien wild durcheinander wie eine Horde tobender Schulkinder. Die wiederum standen brav in Zweierreihen mit ihrer flott gekleideten Lehrerin davor und bewunderten ihre Brüder und Schwestern aus dem Tierreich. Wenn ich es recht überlege, hatte ich eigentlich noch nie was mit einer Lehrerin, dachte ich kurz. Oder etwa doch? Wahrscheinlich schon. Doch, doch. Ganz bestimmt. Wäre ein Wunder, wenn nicht.


    »Oh Gott, schau dir doch bloß mal diese Ärsche an, Jack. Igitt, igitt! Da gefällst du mir aber schon wirklich besser.«


    Anna rückte ganz nah an mich ran und fasste mir unauffällig zwischen die Hosentaschen. Das Nächste, was ich wahrnahm, war ein Knall von irgendwoher aus der Ferne. Es klang so, als wäre eine Holzpalette vom Gabelstapler gefallen. Im selben Moment sah ich meine Begleiterin langsam wie in Zeitlupe zu Boden sinken. Aus einem kleinen Loch in ihrer Schulter sickerte Blut. Ohne groß nachzudenken, warf ich mich über sie, um sie zu schützen, zog meine Walter aus der Tasche, blickte ins weite Rund und bekam prompt mit, wie der nächste Schuss abgefeuert wurde. Von einem kleinen Hügel aus, rechter Hand vom Paviangelände, vielleicht 60 oder 70 Meter entfernt. Die Kugel streifte meinen linken Schuh.


    Ich zielte in die Richtung, in der ich das Mündungsfeuer gesehen hatte, und drückte mehrmals ab. Männer, Frauen, Alte und Kinder liefen in ihrer Panik wild durcheinander. Standen sich im Weg, stießen zusammen und stoben wieder auseinander. Jeder wollte sich selbst so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Als ich das Feuer einstellte, hörte ich nur noch das Wimmern und Schreien einiger Passanten. Weitere Schüsse fielen nicht. Hatte ich ihn erwischt? Hoffentlich. Anna kam wieder zu sich. Sie verzog das Gesicht vor Schmerz.


    »Verdammt, Jack. Was war denn das? Da hat doch jemand auf uns geschossen.«


    »Sieht ganz so aus, Schätzchen!«


    »Aber wer macht denn so was?« Sie sah fragend zu mir auf. Blieb dabei für ein so junges Häschen aber erstaunlich gefasst und cool.


    »Keine Ahnung. Obwohl, eine Ahnung hab ich vielleicht schon. Aber ich weiß es nicht! Scheiße, Schätzchen.«


    »Stimmt, Jack. Autsch!«


    Sie biss tapfer die Zähne zusammen. War echt härter im Nehmen, als ich gedacht hätte.


    »Kannst du aufstehen? Ich bring dich mit dem Taxi ins nächste Krankenhaus.«


    »Die paar Meter zum Ausgang schaffe ich.«


    Respekt, mein neues Häschen war wirklich kein Jammerlappen. Unter den immer noch ängstlichen Blicken der geschockten Zoobesucher half ich ihr hoch und schaffte sie, so schnell es ging, zum Taxistand.


    Klar, dass mein Todfeind hinter dem Anschlag steckte. Wer sonst? Anscheinend hatte er mir wieder mal Angst machen wollen. Er wollte mir wohl zeigen, dass er mich überall erwischen könne, wenn er nur wolle. Ich sollte mich nirgends mehr sicher fühlen, zu keiner Zeit. Anna wusste gar nicht, was für ein Glück sie gehabt hatte. Wenn er gewollt hätte, hätte er sie getötet. Es wäre 100-prozentig nicht das geringste Problem für ihn gewesen, dachte ich zumindest. Aber natürlich konnte ich mich da auch täuschen. Vielleicht hatte ihn etwas abgelenkt. Ein schreiendes Zootier oder ein auffliegender Vogel oder sonst was. Konnte ja auch sein.


    Im Krankenhaus wollten die Idioten wissen, wie ich heiße und wie das mit der Schussverletzung passiert sei. Als ich nur erwiderte, dass das völlig unwichtig sei, verständigten sie gleich die Polizei. Das müssten sie in solchen Fällen immer tun, meinten sie. Ich machte ihnen gleich mal klar, was für bescheuerte Bürokraten sie wären und riet ihnen dringend, sich lieber mal zu beeilen. Sonst könnten sie erleben, was passiert, wenn einer mal richtig aufdreht in ihrer weißlackierten Hütte, und zwar live und in Farbe. Fast hätte ich noch meine Waffe gezogen, so sauer war ich. Dann verpisste ich mich so schnell ich konnte. Das würde garantiert ein Nachspiel haben, riefen sie hinter mir her. Passt lieber auf, dass es kein Nachspiel für euch hat, und zwar eins, das richtig wehtut, erwiderte ich über meine Schulter hinweg. Ich war mir so gut wie sicher, dass auch gewisse Chef- und Oberärzte unserer feinen Klinik auf Nataschas CD notiert waren.


    Draußen machte ich mich auf direktem Weg auf ins ›Boobs Paradise‹. Immerhin war es bereits 16 Uhr vorbei. Höchste Zeit für einen Drink.
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    Als ich in meiner paradiesischen Stammkneipe ankam, setzte ich mich an meinen üblichen Platz und bestellte eine Flasche vom Feinsten. Anschließend stellte ich mir bestimmt zum hundertsten Mal dieselben Fragen. Wer war das Schwein, das mir ans Leder wollte? Wo hielt sich der verdammte Scheißkerl versteckt? Wer wusste was darüber? Mir fiel nur der perverse Oberstaatsanwalt Schulz ein. Die Leute um Pawlowitsch tappten sicher genauso im Dunkeln wie ich. Die hatten noch nicht mal das Foto, das ich hatte. Scheiße, Mann, das muss ich denen aber gleich schicken, wenn ich zu Hause bin, dachte ich. Ich rief Schulz auf seinem Handy an.


    »Bänger hier, Herr Oberstaatsanwalt. Was gibt es Neues? Auf mich und mein neues Häschen wurde gerade im Zoo geschossen. Ich muss endlich wissen, wer und wo der Scheißkerl ist. Wieso geht in der Sache nichts voran?«


    Mein Ton war nichts als frostig und fordernd. Kein Wunder, wenn einen die höchste Staatsmacht nicht schützen konnte. Oder steckte da vielleicht Absicht dahinter? Trau keinem über 30, hieß es früher mal. Ich traue normalerweise gar keinem. Und Schulz traute ich erst recht nicht.


    »Herrgott noch mal, Bänger. Wenn Sie andauernd Druck machen, läuft die Sache deswegen auch nicht besser. Von der Schiesserei im Zoo haben wir gehört. Machen Sie sich keine Gedanken wegen irgendwelcher Folgen für Sie. Ich kümmere mich darum.«


    »Na hoffentlich. Sie wissen ja …«


    »Natürlich weiß ich … Und übrigens: Ihre Bekannte im


    Krankenhaus wird bestens versorgt. Ich habe mich da gerade extra noch mal erkundigt. Mehr kann ich im Moment nicht tun.«


    »Passen Sie auf, Schulz. Folgendes. Machen Sie endlich Druck in der Sache! Sonst garantiere ich bald für nichts mehr. Haben wir uns verstanden? Verdammte Scheiße noch mal!«


    Wieso lag Anna ihm eigentlich so am Herzen? Er kannte sie doch gar nicht. Na ja, wahrscheinlich tat er es wegen mir.


    »Ich habe Sie schon lange verstanden, Bänger. Aber da ist im Moment einfach nicht mehr zu machen. Dieser Bursche ist mit allen Wassern gewaschen. Also hören Sie schon auf, zu drängeln.«


    Ach nein. Ein Killer, der mit allen Wassern gewaschen ist. Das war ja mal was ganz Neues. War der Typ eigentlich noch ganz dicht? Was taten diese Sesselfurzer eigentlich den ganzen Tag lang? Schlafen?


    »Machen Sie endlich voran, Mann! Sonst war es das mit dem Oberstaatsanwalt. Das schwöre ich Ihnen!«, versicherte ich ihm noch mal und legte auf.


    Dann nahm ich erst mal einen großen Schluck Prickelwasser aus der Flasche und betrachtete die stetig vorbeiwackelnde Karawane der scharfen Getränkeschlepperinnen, um wieder runter zu kommen. Von meinem Stress natürlich, nicht von meinem Hormonpegel.


    »Ja, wen haben wir denn da? Hallo, schöner Mann. Kennt man sich nicht von irgendwoher?«


    Die Worte kamen vom Nebentisch, und sie kamen von keiner Geringeren als Blondie, der superscharfen Tresenschlampe aus der ›Bierbox‹. Sie erinnern sich bestimmt. Jesus, wenn das mal keine Überraschung war. Wie ein Model vor der Kamera verzog sie ihre aufgespritzten Lippen zu einem verführerischen Lächeln. Was hatte die denn hier verloren? Noch dazu als Gast? Und ihre beiden hübschen Monstermöpse hatte sie auch noch mitgebracht.


    »Hallo, Schätzchen« begrüßte ich sie. »›Bierbox‹, richtig?«


    »Richtig. Ich habe dort hingeschmissen. Das war nicht so der Hit da. Zu viele kaputte Typen, wenn du verstehst, was ich meine. Suche gerade was Neues. Ich dachte, ich frage vielleicht mal hier drinnen nach. Das sieht ja alles ganz hübsch aus.«


    Sie deutete auf die wirklich gelungene Titten-, Ärsche- und Designerlandschaft um uns herum. Viel Glas, Marmor, bunte Lichterketten und Scheinwerfer. Die Möbel waren zwar aus Plastik, aber ebenfalls sehr exklusiv.


    »Na, dann setz dich doch hierher zum guten alten Onkel Jack, Schätzchen. Und dann wollen wir mal sehen, was wir so für dich tun können.« Ich stellte einen der schicken bunten Stühle neben meinen und lud sie ein, darauf Platz zu nehmen.


    »Gerne, Jack. Du darfst übrigens Blondie zu mir sagen. Das tun alle, die mich besser kennen«, flötete sie, als sie ihr mördergeiles Fahrgestell neben mich schob.


    Hinter dem Tresen in der ›Bierbox‹ war mir ihre super Figur gar nicht so aufgefallen. Da hatte man ja nur ihre Möpse gesehen und das Gesicht natürlich. Aber jetzt … Respekt, Respekt. Trotz ihres nicht mehr ganz taufrischen Alters, das um den Dreh von meinem herum liegen musste, war sie nichts als scharf.


    »Alles klar, Schätzchen. Du wirst lachen, ich nenn dich so, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Aber erzähl doch mal. Was für eine Art Job suchst du denn?«


    Ich lächelte sie gönnerhaft von oben herab an. Das tue ich ab und zu ganz gerne. Dann wissen die neuen Häschen wenigstens gleich, wo sie bei mir dran sind.


    »Na ja. Alles, was Geld bringt, würde ich sagen, ohne dafür allzu viel machen zu müssen«, meinte sie und grinste anzüglich.


    »Verstehe, Schätzchen.« Trotz ihrer durchaus positiven Berufsauffassung kam sie mir andererseits aber auch irgendwie merkwürdig vor.


    Sie hatte mich schon die ganze Zeit über so seltsam


    angesehen. Nun bekam ich immer mehr das komische Gefühl, dass ich sie nicht nur aus der ›Bierbox‹ kannte. Aber woher sonst noch?


    »Ich habe da so eine kleine Produktionsfirma am Laufen. Wir haben uns auf Filmchen rund um das Thema Sex spezialisiert. Wäre so was in der Richtung auch was für dich?«


    Ich würde schon noch draufkommen, wo ich sie früher schon mal gesehen hatte.


    »Käme wohl ganz drauf an, wer da mit mir auf der Matratze herumturnt, würde ich mal sagen. Da gibt es ja solche und solche. Und dann auch wieder solche, stimmt’s?«


    Sie hielt Daumen und Zeigefinger ihrer erhobenen rechten Hand lediglich einen guten Zentimeter weit auseinander. Dabei grinste sie noch breiter und nahm einen tüchtigen Schluck aus dem Glas, das ich gerade vollgeschenkt auf dem niedrigen Plastiktischchen vor uns für sie abgestellt hatte. Keine Frage, sie hatte Klasse und sie wusste genau, worum es ging im Leben.


    »Das ist wohl richtig, Schätzchen. Wie wäre es denn dann, wenn du den Chef erst mal selbst testest, bevor du mit völlig Fremden vor der Kamera rummachst?«


    Sie gefiel mir immer besser. Wenn das eine Häschen krank beim Onkel Doktor lag, dann musste eben ganz schnell ein schönes Ersatzhäschen her. Sie werden jetzt vielleicht lachen, aber so einfach ist mein Leben manchmal. Blondie hier war ein sehr schönes Ersatzhäschen. Soviel war auf jeden Fall schon mal klar. Vom Typ her erinnerte sie mich an Anastasia. Sie wissen schon, die scharfe Russin mit der eigenen Pornofilmfirma. Aber trotz allem wurde ich dieses nervige Gefühl nicht los, dass ich sie von früher kannte. Also, Blondie jetzt natürlich, nicht die Russin. Die kannte ich klar.


    »Sag mal, Schätzchen. Kann das sein, dass wir uns noch von irgendwo anders her kennen?«


    »Kann sein«, antwortete sie und sah mich mit einem geheimnisvoll verschleierten Blick an.


    »Aber woher?« Ich runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Rate weiter.« Sie lächelte wissend.


    »Von früher?«


    »Richtig!«, rief sie. »100 Punkte! Ich sage nur so viel. Baden am See, mein lieber Hansi.«


    Baden am See? Mein lieber Hansi? Woher wusste sie, wie ich wirklich hieß? War sie etwa eine Bekannte von ganz früher? Aus der Kindheit? Verdammt noch mal. Wer war sie nur? Ich wusste genau, dass ich sie schon mal gesehen hatte, lange vor der ›Bierbox‹. Ihr Name lag mir auf der Zungenspitze. Richtig, Mann. Jetzt hatte ich’s. Es war Sabine. Oder doch nicht? Irgendwie passten Blondie und der Name nicht ganz zusammen.


    »Sabine? Sabine Pflüger? Bist das etwa du?«, riet ich dann doch aufs Geratewohl.


    »Na, das hat ja ganz schön gedauert, Hansi Hamberger. Auf dein Wohl«, antwortete sie und stieß mit mir an.


    »Ja, wie? Bist du es wirklich, Sabine? Mann, ich hätte dich fast nicht mehr erkannt. Du hast dich ganz schön rausgemacht, Mädchen. Respekt. In meiner Branche könntest du steinreich werden, so wie du aussiehst. Das schwöre ich dir. Du heilige Scheiße. Sabine, Sabine, da hast du mich jetzt aber super drangekriegt. Aber wieso hast du denn in der ›Bierbox‹ nichts gesagt?«


    Hatte ich’s doch gleich geahnt, dass mich diese Augen auch schon viel früher mal begutachtet hatten.


    »Da war ich mir noch nicht ganz sicher, ob du es wirklich bist. Aber als ich heute Morgen dein Gesicht in der Zeitung sah, wegen so einem Filmpreis, den sie dir oder deiner Firma verleihen wollen, wusste ich gleich, dass der berühmte Jack Bänger bei mir in der Kneipe gewesen ist. Und je länger ich das Bild dann angesehen hatte, umso deutlicher habe ich meinen alten Hansi Hamberger darin wieder erkannt.«


    »Jack Bänger. Bitte sag Jack zu mir, Hansi ist längst tot. Filmpreis, sagst du? Da weiß ich gar nichts davon. Na gut, ich habe meine Post seit Tagen nicht aufgemacht. Hatte ziemlich viel um die Ohren. Zum Zeitunglesen komme ich im Moment so gut wie gar nicht.«


    »Also, wenn ich das richtig verstanden habe, ist der Preis eher für deinen Hauptdarsteller, diesen Long Dong oder wie der heißt. Den hat die Polizei doch vor ein paar Tagen ermordet aufgefunden. Aber das weißt du selbst sicher viel besser. Auf jeden Fall hatten sie was geschrieben, von wegen Platz eins für den Größten der Pornobranche. Und dein Bild war gleich daneben.«


    »Was, Long Ding Dong bekommt einen Preis? Und auch noch posthum? Wie ein Heath Ledger? Das ist echt geil.« Und es würde der Jack-Bänger-Filmproductions-International auf jeden Fall auch ein hübsches Sümmchen in die Kassen spülen. Das war mir sofort klar.


    »Aber wieso hast du dich denn gerade nicht gleich zu erkennen gegeben?«, fragte ich meine alte Freundin aus Jugendtagen dann noch.


    »Ich wollte dir den Spaß an deiner Anmache einfach nicht verderben. Es war wirklich zu witzig, wie du losgelegt hast.«


    Ja, so kann es gehen. Da verbringt man ein halbes Leben, ohne einen bestimmten geliebten Menschen von früher jemals wieder gesehen zu haben, doch dann ist auf einmal alles anders. Der geliebte Mensch ist wieder da und mit ihm die Erinnerungen, so als hätte jemand einen Lichtschalter im Gehirn angeknipst. Mir fiel alles wieder ein. Der Geruch von gemähtem Gras, das Baden im See und wie wir es am Ufer getrieben hatten.


    Ich wurde scharf, und sie bemerkte es gleich. Ohne großes Federlesen griff sie gezielt zu und begann zwischen meinen Beinen herumzukneten. Als ich sie fragte, woher sie das so gut könne, meinte sie nur, sie hätte mal angefangen gehabt, in Oxford Medizin zu studieren. Ich wusste gar nicht, dass man so was im Studium lernen kann, aber gut, wenn sie meinte. Ich schätze mal, dass sie ihn am liebsten schon gleich in der ›Bierbox‹ in der Hand gehabt hätte, das geile Luder.


    Natürlich bezahlte ich auf der Stelle und wir gingen zu mir.


    Dort besorgte ich es ihr den ganzen Abend lang, und zwar so, wie es ihr garantiert noch nie in ihrem ganzen Leben besorgt wurde. Nicht mal damals von mir. Klar. Da war ich ja auch noch viel zu jung gewesen.
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    »Bei Schulz.«


    Die Telefonschlampe des Oberstaatsanwalts klang so arrogant und überheblich wie immer. Na warte, du Aas, dachte ich. Wenn dich der gute Onkel Bänger mal vor die Flinte kriegt, wird er dir die Flausen schon gründlich austreiben.


    »Hallo, Schätzchen. Bänger hier. Den Oberstaatsanwalt, aber ein bisschen plötzlich.«


    »Jawohl, Herr Bänger. Einen Moment, bitte.«


    Na also. So haben wir es gern, so soll es sein.


    »Bänger?«, fragte Schulz, als er am Hörer war.


    »Jawohl, Herr Oberstaatsanwalt. Höchstpersönlich. Und ich hoffe, Sie haben endlich mal ein paar relevante Informationen für mich. Ich hoffe das natürlich vor allem auch für Sie.«


    »Habe ich, Bänger. Ich wollte Sie sowieso schon anrufen, um ein Treffen abzumachen. Kommen Sie in einer halben Stunde in den Stadtpark zum Kriegerdenkmal. Ich jogge dort nachher und warte dann auf einer der Bänke unter den Weiden am Teich auf Sie.«


    Na also. Das klang doch mal sehr vielversprechend. Klar kannte ich das Kriegerdenkmal. Früher hatte ich mir auf der Wiese davor immer meine Drogen besorgt. Heute war das natürlich längst nicht mehr nötig, ich hatte ein paar sehr zuverlässige Quellen, Lieferung frei Haus natürlich.


    Ich zog mich an, schrieb Sabine einen Zettel, dass ich bald zurück sei, und machte mich auf den Weg. Natürlich nicht ohne meine Nase vorher tief und ausgiebig in die unendlich weiten Gute-Laune-Schneefelder meiner selbstgebastelten afrikanischen Gletscherlandschaft auf dem Esstisch zu stecken.


    Der Stadtpark lag teilweise noch im Frühnebel. Als ich beim Kriegerdenkmal ankam, saß Schulz wie abgemacht alleine auf einer der Bänke beim Teich. Im Polizeitrainingsanzug. Außer ihm war weit und breit keine Menschenseele zu sehen.


    »Oberstaatsanwalt müsste man sein«, bemerkte ich, als ich bei ihm angelangt war und zeigte auf die leeren Wiesen um uns herum. »Da hätte man wenigstens immer genug Platz.«


    »Ja, so ist das, Bänger. Die Staatsmacht ist nun mal einfach gewaltig.« Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf und lachte trocken.


    »Also, Schulz, wie sieht es aus?«


    »Ich habe wirklich sehr gute Nachrichten. Vergessen Sie Ihren Feind einfach. Der wird Ihnen sicher nicht mehr gefährlich. Stellen Sie sich vor, die Behörden in Amerika haben den Anführer der Moralistenbande, einen gewissen Reverend Johnson aus Utah, hinter Gittern.«


    »Was? Na sieh mal an. Das hört man doch gerne. Und was sind nun genau die guten Nachrichten für mich?«


    »Kommt gleich. Erst mal noch soviel, den Burschen hat wohl letztlich doch die Reue gepackt, als er von immer mehr Morden gehört hat, für die er verantwortlich ist. Da hat er sich freiwillig gestellt.«


    »Ein Fanatiker, der sich selbst den Behörden stellt. Was es nicht alles gibt. Diese Welt wird wirklich immer verrückter.«


    Schau sich einer doch nur diese beschissenen Weicheier von dunklen Moralisten an, dachte ich. Es ist doch immer dasselbe. Erst reißen irgendwelche großkotzigen Jungs sperrangelweit ihr albernes Maul auf, und dann steckt doch wieder nichts dahinter. Ich hätte aus lauter Schadenfreude laut loslachen können.


    »Na ja. Wie man hört, hat er es aber wohl auch getan, weil man ihm schon so nah auf den Fersen war, sodass er früher oder später sowieso erwischt worden wäre.«


    »Tja, man soll eben nie den Moralapostel spielen, wenn man selbst Dreck am Stecken hat. Stimmt’s, Herr Oberstaatsanwalt?«


    Eine Horde schwarzer Krähen zog laut lärmend über uns hinweg.


    »Sicher, Bänger. Auf jeden Fall sitzt der Reverend in Untersuchungshaft und lässt seine gesamte Organisation auffliegen, weil man ihm versprochen hat, dass er dann nur lebenslänglich bekommt.«


    »Und die Auftragskiller? Hat man die auch erwischt?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber jetzt kommt die gute Nachricht für Sie. Weltweit wurden sämtliche Aufträge zurückgezogen, bei vollem Honorarausgleich. Die Zahlungen seien bereits erfolgt, hat Johnson den US-Behörden versichert. Normalerweise dürfte niemandem mehr etwas passieren, auch Ihnen nicht.«


    »Ach wirklich? Und wenn der Killer nun tatsächlich neben seinem Auftrag her eine private Rechnung mit mir begleichen will? Was ist denn dann? Dann bin ich doch auf keinen Fall in Sicherheit. Dann geht das ganze Theater doch weiter.«


    Die Sache ist bestimmt noch nicht ausgestanden, dachte ich. Nur weil dieser bescheuerte Moralistenboss aufgegeben hatte.


    »Sehen Sie mal, Bänger. Es ist doch so. Wenn ein bezahlter Auftragskiller sein Geld bekommen hat, gibt es keinen Anlass für ihn, weiter durch die Weltgeschichte zu laufen und Leute umzubringen. Und dieser Müller ist solch ein Profi, wenn auch ein besonders grausamer. Aber meiner Meinung nach sind Sie jetzt in Sicherheit. Das zeigt die Erfahrung mit solchen Leuten.«


    »Das sagen Sie, und Ihre Theorie klingt auch ganz toll.


    Aber was, wenn dieser Irre trotzdem weitermacht? Was, wenn er sich nun doch aus rein persönlichen Gründen für irgendwas an mir rächen will?«


    »Glaube ich nicht. Ganz bestimmt nicht.«


    Wie konnte er da nur so sicher sein. Wusste er etwa doch mehr, als er verriet.


    »Und was jetzt?« Ich sah ihn fragend an.


    »Na ja, Bänger. Sie haben etwas, das ich sehr gerne haben würde. Und da die Gefahr gebannt ist, nehme ich mal an, dass Sie mir das nun auch aushändigen werden.«


    »Aber die Gefahr ist ja gar nicht gebannt!«


    »Ist sie doch. Glauben Sie mir.«


    Er begann ungeduldig zu werden und leicht zu schwitzen. Oder schwitzte er immer noch vom Laufen? Auf jeden Fall war ihm nicht zu trauen. Der Kerl wollte doch nur seine beschissene CD. Mein Leben war ihm scheißegal.


    »Passen Sie auf, Schulz. Wir machen es so. Wenn mir in den nächsten vier Wochen nichts passiert, bekommen Sie Ihre CD.«


    »Das ist zu spät.« Er zupfte nervös an seiner Trainingshose.


    »Gut, dann bekommen Sie gar nichts. Wie wäre das?«


    »Dann lasse ich Sie auf der Stelle von meinen Leuten verhaften.«


    Jetzt wurde er schon wieder überheblich.


    »Nur zu, Sie verdammter Trottel. Es wird Sie in diesem Zusammenhang sicher interessieren, dass ich seit Jean Lucs Tod auch die Unterlagen über dessen Adressen und Geschäftsvorgänge mein Eigen nennen darf, zusätzlich zu meiner CD. Ihre gesamten Damenbestellungen sind dort genau notiert. Er und ich, wir hatten da so eine gegenseitige Abmachung unsere Kundendateien betreffend im Falle des Ablebens von einem von uns.«


    Wenn er die harte Schiene fuhr, konnte ich das schon lange.


    Kleines perverses Arschloch. Ich hatte ihn fest in der Hand, das wusste ich, da konnte er zappeln, wie er wollte. Nur wie es aussah, schien er das nicht ganz begreifen zu wollen.


    »Was, die Geschäftsvorgänge vom Belgier? Hatte der so was überhaupt? Sie bluffen doch, Bänger«, erwiderte er hektisch um sich blickend.


    Bestimmt wurden wir von seinen Leuten beobachtet. Vielleicht sogar auch noch abgehört. Ach was, so blöd war er nicht. Oder doch?


    »Wenn Sie meinen.« Ich sah ihm zu allem entschlossen fest in die Augen und kramte mein Handy aus der Hosentasche.


    Das wäre doch gelacht, wenn ich mit dem nicht fertig werden würde. Mit einem albernen Herr Schulz aus der reichen Vorstadt, der sich mit Vorliebe von fetten, zahnlosen, ukrainischen Lederschlampen auspeitschen ließ. Mit einem kranken, arroganten Pisser, der sich damals sein Abitur und den Studienabschluss wahrscheinlich auch noch von seiner Mami hatte kaufen lassen. Da hatte ich wirklich schon ganz andere Kaliber zur Strecke gebracht. Und meine Kanone hatte ich ja auch noch einstecken.


    »Okay, Bänger. Schon gut. Stecken Sie Ihr Handy wieder ein. Wir machen es auf Ihre Weise, wie abgemacht. Aber Sie müssen mich auch verstehen. Meine Karriere steht auf wackeligen Füßen.« Er sah mich auf einmal an, als hätten wir schon mal zusammen die Schweine gehütet.


    »Ihre Karriere gibt es nicht mehr, wenn Sie es noch einmal wagen sollten, mir zu drohen. Ist das angekommen, Schulz?«


    Es gibt eben immer wieder Menschen, denen man einen Sachverhalt mehrmals und sehr eindringlich vermitteln muss, bis sie einem glauben. Ich hatte das schon ein paar Mal so erlebt und regte mich deswegen auch gar nicht groß auf. Gerade bei Erpressung ist immer wieder viel Empfindlichkeit und Misstrauen im Spiel. Da muss man dann einfach geduldig Überzeugungsarbeit leisten. Obwohl Schulz meine Geduld im Moment wirklich arg strapazierte.


    »Ist angekommen. Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte er wissen.


    Na also. Ging doch.


    »Wir warten diese vier Wochen ab, bis ich wirklich sicher sein kann, dass Müller das Weite gesucht hat. Oder, dass Sie ihn erwischt haben oder sonst wer, und dass der Täter nicht doch irgendein anderer Irrer ist, der es ganz allein auf mich persönlich abgesehen hat, ohne den ganzen blödsinnigen Moralistenquatsch. Dann bekommen Sie eine CD mit den Daten von mir zugeschickt. Und zwar das Original. Sämtliche Kopien werden wie besprochen vernichtet.«


    »Und warum sollte ich Ihnen trauen?«


    »Weil Sie keine andere Wahl haben.«


    Ich hätte mich selbst nicht gerne zum Gegner. Das sage ich Ihnen an dieser Stelle mal ganz ehrlich.


    »Na gut, Bänger. Machen wir es so.«


    Er stöhnte leicht resigniert auf, erhob sich von der Bank und trabte davon, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Ich blieb noch eine Weile sitzen. Erstens war es schön hier draußen an der frischen Luft, und zweitens brauchte ich kurz mal absolute Ruhe. Die hatte ich hier. Nur ein paar liebe kleine Vögelchen zwitscherten ihr fröhliches Lied.
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    Als ich um halb elf nach Hause kam, hörte ich im Badezimmer die Dusche laufen. Na wunderbar, Sabine war also noch hier. Da würden wir doch gleich mal ein paar schöne kleine Nummern schieben, wenn sie fertig war. Aber vorher ging ich erst mal in die Küche, setzte Kaffee auf und rief im Krankenhaus an, um zu fragen, wie es Anna ging. Einen Moment, meinte das Häschen vom Empfang, nachdem es endlich rangegangen war, und verband mich mit ihr.


    »Na, Schätzchen, alles im Lot?«, erkundigte ich mich, als ich meine Anna am Rohr hatte. Rein bildlich gesprochen natürlich. Schließlich war ich hier bei mir und sie im Krankenhaus.


    »Alles okay, Jack. Ich habe noch Schmerzen. Aber es geht mir schon viel besser. Wird schon wieder.«


    Sie klang noch nicht wieder ganz fit.


    »Na, das hört man doch gerne. Ich komme später mal bei dir vorbei. Soll ich dir irgendwas mitbringen?«


    »Ein bisschen Obst wäre schön. Das genügt völlig. Du musst in den zweiten Stock. Zimmer 36. Geht es dir gut?«


    »Alles klar, Schätzchen! Und mach dir keine Sorgen. So wie es aussieht, ist die Gefahr gebannt. Wegen der Schüsse auf dich, meine ich. Mehr davon später, tschau.«


    Was für ein tolles Häschen war doch mein Annahäschen! Lag angeschossen im Krankenhaus und fragte mich, ob es mir gut geht. Mein Herz machte einen kleinen Sprung. Wenn ich nicht aufpasste, verliebte ich mich noch in sie. Konnte ein Mann soviel Glück haben, dass er zweimal innerhalb weniger Tage die Frau seines Lebens traf? Erst Manuela und jetzt Anna? Ich legte grinsend auf, nahm erst mal ein schönes Näschen und rief dann nach Sabine. Sie kam splitternackt ins Wohnzimmer gepatscht und lächelte mich verführerisch an. Da war es wieder, dieses unbarmherzig laute Gebrüll in meinen Ohren: Sex, Sex, Sex! Na gut, dann halt keinen Kaffee, dachte ich, ging zu ihr, nahm sie hoch und trug sie rüber zu meinem Bett. Dort ließ ich sie fallen und warf mich auf sie. Sie weinte vor Glück, als wir fertig waren. Danach hatten wir beide einen Bärenhunger und zogen uns ein ausgiebiges Frühstück rein mit allen Schikanen: Schampus, Kaviar, Koks, Eier, frische Brötchen.


    »Sag mal, Hansi. Wo warst du eigentlich vorhin? Ich bin aufgewacht und habe dich total vermisst.« Sabine zog eine beleidigte Schnute und sah mich lächelnd an.


    »Jack, bitte, Sabine. Sag Jack. Nun, ich sage mal so«, sagte ich. »Ich hatte eine recht erfreuliche Verabredung mit einem ziemlich einflussreichen Mitbürger.«


    »Das klingt aber sehr geheimnisvoll.«


    »Also gut. Pass auf, Schätzchen. Ich erzähl dir jetzt was. Aber das darfst du nicht ausplaudern. Niemals, versprochen?«


    »Versprochen.« Sie nickte eifrig und hängte ihren Blick gespannt an meine Lippen.


    »Es ist so«, begann ich, »mir wollte einer ans Leder. Ein Profikiller. Stell dir vor, es gab da bis heute so eine Gruppe. Sie nannten sich ›Die dunklen Moralisten‹ und wollten sämtliche Leute aus der Pornobranche umbringen lassen. Weltweit. Mich natürlich auch.«


    »Ach du liebe Güte, Jack!« Sie hielt erschrocken die Hand vor den Mund. »Da warst du ja die ganze Zeit über in höchster Lebensgefahr.«


    »Na ja, Schätzchen, so war es wohl. Aber es ist wohl auch so, dass die Gefahr höchstwahrscheinlich vorüber ist, und dass ich mich wieder den wichtigen Dingen des Lebens widmen kann, Geld verdienen, Partys und Sex. Super, was?«


    »Total super, Jack.« Sie lehnte sich zurück und schlug ihre schlanken ewig langen Beine übereinander.


    »Aber bevor es soweit ist, muss ich erst noch ganz sicher sein, ob dieser Scheißkiller, dieser Müller auch wirklich über alle Berge ist. Oder ihn selbst zum Teufel schicken.«


    Große Lust, mit dem Irren zu kämpfen, hatte ich aber ehrlich gesagt im Moment keine mehr. Ich ging zum Esstisch und genehmigte mir erst mal ein schönes Näschen.


    »Um Himmels willen! Das klingt ja alles ganz schrecklich. Mein Gott, was hast du nur alles durchgemacht? Wie heißt der Typ? Müller, hast du gesagt?«


    Manchmal haben diese Häschen so eine ganz bestimmte Art drauf, dich anzusehen, da hast du unweigerlich das Gefühl, wieder Kind zu sein. Ein Prinz, den alle lieben und bestaunen und verwöhnen natürlich auch.


    »Ja, Paul Müller. Wahrscheinlich. Irgend so ein ehemaliger Söldner.«


    »Aber woher weißt du das denn?«


    »Von dem einflussreichen Mitbürger, den ich vorhin traf.« Ich grinste wie ein Fußballfan, der gerade jemandem erzählt, dass er die Fußballnationalmannschaft persönlich getroffen hatte.


    »Ich kenne einen Paul Müller.«


    Sie nahm ihren Zeigefinger in den Mund und knabberte an dem langen roten Nagel.


    »Was sagst du da?«


    »Ich kenne einen Paul Müller. Kannst du dich noch an deinen letzten Besuch in der ›Bierbox‹ erinnern?«


    »Aber ja doch, Schätzchen. Natürlich.«


    »Da war doch so ein Typ, der andauernd seine Haare zu alten Rocksongs geschüttelt hat. Erinnerst du dich?«


    »Ja, der tätowierte Junkie. Klar erinnere ich mich an den.« Schließlich war er der Einzige gewesen, der mit mir Party gemacht hatte.


    »Der heißt Müller, Paul Müller. Er kommt fast jeden Tag in die ›Bierbox‹. Aber ein Killer ist der, glaube ich, nicht. Der sieht nämlich echt kaputt aus.«


    »Allerdings sieht der kaputt aus.«


    Ich sah den ungepflegten Affen ganz deutlich vor mir. Dieser fertige Säufer sollte mein Todfeind sein? So ganz konnte ich mir das nicht vorstellen. Aber möglich war es. Alles ist möglich, sieht man ja an meinem Erfolg.


    Hatte Sabine mich also wirklich auf die Spur meines Feindes geführt? Auf die Fährte der Bestie, die alle meine Freunde auf dem Gewissen hatte? Herrje, wenn das wirklich so war, wusste ich endlich konkret, wer er war und wo er sich aufhielt. In der ›Bierbox‹, und zwar fast jeden Tag. Es war soweit, der Jäger würde zum Gejagten werden. Zumindest sah es ganz so aus.


    Für alle Fälle faxte ich sein Foto mit der Anmerkung ›vermutlich unser Mann, sieht jetzt aus wie vergammelter Junkie, geht fast jeden Tag in die Bierbox, Gruß bis morgen Abend‹, auch noch an Andrei Pawlowitsch. Es konnte auf jeden Fall nicht schaden, wenn er und seine Leute bei der Fickfun Company Bescheid wussten. Wer weiß? Schließlich hatten die ihres Ex-Chefs beraubten Jungs ebenfalls eine Rechnung mit dem Wahnsinnigen offen, und vielleicht würden sie mir dabei am Ende sogar noch nützlich sein.


    Da ich ansonsten im Moment weiter keine konkrete Idee hatte, wie ich in der Sache vorgehen sollte, sah ich erst mal meine seit Tagen ungeöffnet daliegende Post durch. Nichts als Werbung und Rechnungen, wie üblich. Ein Brief aus den USA war allerdings auch darunter. Die werden mich doch wohl nicht zu einem ihrer Filmfestivals einladen, dachte ich. Ein Hammer wäre das ja schon. Wie gesagt, der amerikanische Markt fehlte mir noch in meiner Sammlung. Als ich den Umschlag öffnete, fiel eine Karte heraus. Vorne und hinten bedruckt. Mit einer Art Aufruf. Merkwürdigerweise auch noch auf Deutsch. Der Text war wie folgt:


    ›Tod allen Feinden der wahren Liebe. Tod den vielfältigen Kräften und Sklaven des Bösen in ihren perfekt getarnten Larven. Tod den leichtfertigen Sündern, die alles Gute in den Schmutz ziehen. Tod der Pornoindustrie. All die Menschenverächter dieser schönen Welt, die der Herr uns zu unserer Freude gegeben hat, werden von nun an selbst verachtet werden. Sie werden von den treuesten Dienern Gottes, den dunklen Moralisten, für immerdar von der Erde gefegt. Keiner von ihnen wird die Rache des Herrn überleben. Dann wird die Welt wieder in altem Glanz und in alter Pracht und Herrlichkeit erblühen.‹


    Ganz toll, ihr großartigen Moralisten, dachte ich. Und was ist mit den ganzen bescheuerten Irren und Perversen, die wir mit unseren Filmen und den Puffs von der Straße holen? Die sonst ihre eigenen Frauen schlagen oder umbringen würden? Kritisieren ist einfach, besser machen schwer, sage ich immer. Wir sind es doch schließlich, die dafür sorgen, dass die Welt im Gleichgewicht bleibt, und nicht irgendwelche gewalttätigen Extremisten, dachte ich dann gleich noch. Na, wenigstens saß dieser mörderische Idiotenhaufen jetzt für immer hinter Gittern. Es gibt eben doch eine höhere Gerechtigkeit. Auch wenn es meistens erst mal nicht danach aussieht.
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    Er saß auf dem Bett in seinem winzigen Hotelzimmer, überprüfte den Verband an seinem Oberarm, nahm eine Tablette gegen die pochenden Schmerzen und spülte sie mit Wodka hinunter. Dann sah er sich den Streifschuss an seinem Handgelenk genauer an, reinigte die Wunde mit Schnaps, verband sie. Der Teufel hatte erneut auf ihn geschossen und ihn erneut getroffen. Er war froh, dass ihn die Kugel nur gestreift hatte. Sonst würde er vielleicht noch länger auf seine wohlverdiente Rache warten müssen. Aber alles verlief genau nach Plan. Die zwei kleinen Kratzer würden ihn bestimmt nicht an dessen Vollendung hindern. Es würde sich alles so ergeben, wie es sich ergeben sollte.


    Er ging zu dem billigen braunen Sperrholzschrank seitlich vom Eingang zum Badezimmer und holte die kleine Plastikpuppe aus der Reisetasche, die er sich nach seinem letzten Treffen mit Marlene angeschafft hatte. Fuhr ihr, zurück auf dem Bett, zärtlich übers Haar. So wie er das schon als Bub getan hatte, wenn er mit den Puppen seiner Schwester gespielt hatte, noch lang vor Mutters Tod. Der Vater hatte nie gewollt, dass er damit spielte, hatte sie ihm jedes Mal, wenn er ihn damit erwischte, aus der Hand geschlagen und ihm eine anständige Tracht Prügel verpasst. Er solle endlich mit diesem Weiberkram aufhören, hatte er dazu geplärrt. Das wäre nichts für einen anständigen Jungen.


    Wenn der Vater und die Schwester einmal beide nicht zu Hause waren, hatte er aber weiterhin heimlich die Puppen seiner Schwester herausgeholt, hatte sie liebevoll gekämmt und gestreichelt. Später, nachdem er den Teufel mit seinen Fäusten geschlagen gehabt hatte, hatte er sie dann ab und zu gegeneinander kämpfen lassen. Ausgerechnet die Lieblingspuppe der Schwester war dabei eines Tages zu Bruch gegangen. Sein Vater hatte ihn grün und blau geprügelt, als sie ihren Bruder bei ihm verpetzt hatte. Seitdem hatte er ihre Puppen nie wieder angerührt. War ganz in seiner Militärliteratur aufgegangen. Hatte sich erst viel später heimlich seine eigene Puppe besorgt und sie Marlene getauft.


    Jetzt bemalte er seinen Mund mit Lippenstift, holte seine Haarbürste aus dem Bad und kämmte das leblose Ding mit den hübschen blauen Glasaugen in seiner Hand. Ganz langsam und gründlich. Die schwarze Pracht, wie er immer so gerne sagte, sollte wunderschön glänzen. Genauso wunderschön, wie Marlenes Haar früher geglänzt hatte. Er streichelte sie überall, es erregte ihn. Er wusste genau, wie sehr sie sich nach seinen Berührungen sehnte, küsste sie mit seinen knallroten Lippen, bis sie ganz rot war davon. Bald darauf kam er unter lautem Stöhnen. Mit keiner Frau der Welt hätte das funktioniert, nur mit seinem hübschen kleinen Marlenepüppchen. Er ließ sie sprechen, erweckte sie auf diese Weise zum Leben, ließ sie, wie jedes Mal, laut in den höchsten Tönen seine Manneskraft bewundern, vergaß, wo er war und wer er war. Wie jedes Mal.
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    Nachdem Sabine am späten Nachmittag aufgewacht war, meinte sie, ob wir nicht ein Stück weit aus der Stadt rausfahren sollten, irgendwo nett spazieren gehen und dann vielleicht noch in einem netten Lokal eine Kleinigkeit essen. Das wäre doch genau das Richtige für mich nach dem ganzen Stress und der vielen Gewalt.


    Ich verrate Ihnen jetzt mal was. Ich habe Spaziergänge schon in meiner frühesten Kindheit gehasst wie die Pest, völlig egal, ob in der Stadt oder auf dem Land. Sonntagnachmittags mit Mutter und Vater durch Feld und Flur, der reine Horror. Als ich älter war, hatte ich mir deshalb auch geschworen, nie wieder in meinem ganzen verdammten Leben spazieren zu gehen. An diesen Schwur halte ich mich normalerweise auch heute noch. Aber Sabine hat mich so nett gefragt, dass ich ihr einfach nicht widerstehen konnte. Ich ließ mich also breitschlagen, informierte sie aber gleich darüber, dass ich vorher unbedingt noch im Krankenhaus vorbeischauen müsse, weil dort das arme, kranke Annahäschen, eine Bekannte von mir, läge. Kein Problem, meinte sie, sie würde solange im Wagen warten. Es würde ja sicher keine Ewigkeit dauern.


    Vor dem Krankenhaus stellte ich mein Baby und Sabine auf dem Besucherplatz ab, winkte ihr noch mal kurz zu und ging die kurze geteerte Auffahrt zum Eingang hinauf. Das dicke Häschen am Empfang erkannte mich wohl wieder, jedenfalls tuschelte sie auffällig mit ihrer Kollegin, als ich lässig am Empfangstresen vorbeitrabte. Scheiß drauf. Ich fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock und schlenderte den Flur entlang, bis ich die Nummer 36 auf dem Türschild las. Dann klopfte ich.


    »Immer herein!« Annas Stimme klang fröhlich und selbstbewusst.


    »Hallo, Schätzchen«, begrüßte ich sie, nachdem ich eingetreten war. »Wie geht es dir?«


    Sie war allein im Zimmer. Ich gab ihr die Rosen und die Äpfel, die ich unterwegs noch kurz in einem Supermarkt besorgt hatte. Na ja, um ehrlich zu sein, hatte Sabine sie schnell geholt, da ich keinen Parkplatz gefunden hatte und deshalb lieber im Wagen geblieben war.


    »Es geht mir schon wieder viel besser, Jack. Morgen lassen sie mich raus.«


    Sie machte gar nicht den Eindruck, als hätte sie eine Schießerei hinter sich, wirkte fast unbeschwert, schien überhaupt ganz gut drauf zu sein.


    »Setz dich doch zu mir aufs Bett, Jack.«


    Sie klopfte mit der flachen Hand auf ihr Laken. Gehorsam folgte ich der freundlichen Aufforderung.


    »Und jetzt komm mal ganz nah zu mir«, flüsterte sie dann.


    Das nenne ich mal eine schnelle Genesung. Sapperlot, war das etwa eine von diesen Spontanheilungen, von denen man immer wieder hörte? Oder war sie einfach nur so scharf auf mich, dass sie es selbst noch mitsamt ihrer schweren Verletzung besorgt bekommen wollte? Oder brauchte sie es, genau wie ich, einfach ein paar Mal täglich? Schau mal einer an, dachte ich. Wenn dieses schnuckelige Annahäschen hier mal kein ganz außergewöhnlich tapferes geiles Häschen war, ja, wer denn dann?


    »Und was machen wir, wenn deine Bettnachbarin von der Toilette zurückkommt?«


    »Die kommt so schnell nicht wieder. Sie ist mit einer Freundin ins Café runter gegangen. Und die Schwester kommt erst in zwei Stunden wieder. Mit dem Abendessen.«


    Was soll ich sagen? Natürlich war ich keine fünf Sekunden später nackt und lag über ihr. Dann trieben wir es wie die Wilden. Sie kam und kam. Gerade als sie dabei war, zum siebten Mal zu kommen, stand auf einmal eine junge Schwester im Zimmer. Sie sah uns mit großen Augen zu. Ich winkte sie zu uns herüber und fragte sie, ob sie mitmachen wolle. Sie warf einen kurzen Blick auf meine Bestückung, bejahte und war schneller aus ihrem weißen Kittel heraus, als irgendjemand im Zimmer hätte bis drei zählen können. Dann hatten wir eine ganze Weile lang richtig viel Spaß.


    Nachdem wir alle drei vorerst genug hatten, verabschiedete ich mich von Anna und versprach ihr, sie morgen Vormittag abzuholen, falls nichts dazwischen käme. Sie lächelte mich dankbar und zufrieden an, genau wie die hübsche Karbolmaus, die inzwischen auch wieder angezogen war. Ich schenkte beiden ein cooles Lächeln zurück und griff mir dabei spaßhaft in den Schritt, so als würde ich am liebsten gleich noch mal loslegen. Hätte ich natürlich auch, aber Sabine und die Sonne warteten auf mich. Wenn ich jetzt nicht verschwinden würde, wären sie beide vielleicht schon bald weg. Und dann konnte ich zusehen, wie ich es mir heute Nacht alleine machte. Ich spurtete also runter zu meinem immer noch verkratzten Traumauto.


    »Hallo, Süßer. Eine dreiviertel Stunde? Ich hätte gar nicht gedacht, dass ein Krankenbesuch so lange dauert. Gab es Probleme?« Sabine sah mich neugierig an.


    »Nein, keine Problem. Außerdem hasse ich Krankenhäuser«, antwortete ich. »Aber Anna ist wegen mir angeschossen worden. Schätzungsweise von diesem Paul Müller aus der ›Bierbox‹. Da konnte ich natürlich nicht gleich wieder gehen. Dann kamen auch noch die Schwestern rein und haben ihr Kaffee gebracht, und ich musste natürlich höflichkeitshalber ein Tässchen mitschlürfen.«


    »Klar, Jack. Du bist mir doch keine Rechenschaft schuldig. Lass uns endlich ins Grüne fahren, bevor die Sonne ganz weg ist. Was meinst du?«


    »Machen wir, Schätzchen!«


    Ich drehte routiniert den Zündschlüssel herum und gab meinem heißen Baby aus Newport die Sporen. Das mit dem Spaziergang musste nicht ewig dauern, aber ein bisschen frische Luft würde sicher auch mir gut tun. Danach würden wir in einem schönen Hotel eine wilde Nacht verbringen, und morgen würde ich dann Anna zu mir nach Hause holen. Sabine hatte sicher einen eigenen Stall, in den sie vorher zurückhoppeln konnte. Und wer weiß, vielleicht würde ich sie auch mal wieder anrufen. Gute Darstellerinnen konnte ich schließlich immer gebrauchen.


    Wir fuhren ungefähr 40 Kilometer über Felder und Hügel in südlicher Richtung. Dann machte mich Sabine wild gestikulierend auf eine kleine Forststraße, die in den Wald führte, aufmerksam.


    »Lass uns ein Stück weit da reinfahren und dann gleich hinter der nächsten Kurve zwischen den Bäumen parken, Jack. Ich war schon mal hier. Gleich da vorne gibt es einen wunderschönen kleinen Rundweg. Später essen wir noch in einem netten kleinen romantischen Lokal im nächsten Ort, das ich auch kenne, okay?«


    »Klar, Schätzchen, so machen wir es. Ich verlasse mich ganz auf dich. Habe heute keine Termine mehr«, schnurrte ich lässig. »Der Rundweg dauert ja hoffentlich nicht zu lang?«


    Wer wie ich, überall in der Welt gewesen ist, und dabei alles Mögliche gesehen hat, langweilt sich in der einheimischen Flora und Fauna sehr schnell. Ist auch kein Wunder. Schließlich stand ich bereits vor den Pyramiden in Ägypten, hatte die Majatempel in den Anden gesehen, war durch die Straßen von San Franzisko gelaufen, hatte unter den Bären in Alaska gelebt und mit den Pinguinen am Südpol. Was sollte da an einem Spaziergang durch einen stinknormalen deutschen Nadelwald noch großartig reizvoll sein? Etwa der muffige Geruch? Ganz bestimmt nicht.


    »Ach wo. Eine gute Stunde, dann sind wir wieder hier.« Sabine sah zuversichtlich aus. »Oder ist dir das Laufen zu anstrengend? Möchtest du lieber sofort was essen? Dann fahren wir gleich auf der Stelle in das Lokal. Kann aber sein, dass die jetzt noch gar nicht auf haben.«


    »Nein, nein, Schätzchen. Ist schon in Ordnung. Lass uns ruhig erst mal ein paar Meter traben.«
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    Er schleppte den riesigen Flachbildschirm zum Eingang der Hütte hinüber und stellte ihn auf der hölzernen Veranda ab. Sein verletzter Arm schmerzte dabei. Aber es war ihm egal. Er ignorierte es, wie er tausendmal zuvor seine Schmerzen ignoriert hatte. Dann holte er die anderen Sachen aus dem Transporter, den Koffer mit den Klamotten, den Stromgenerator, den DVD-Player, die Lautsprecher, die Kabeltrommel, die Plakate und das Handwerkszeug.


    Anschließend fuhr er den Wagen ums Eck und parkte ihn hinter einem Gebüsch. Den Mann, der ihn dabei vom Waldrand aus beobachtete, bemerkte er nicht. Er ging zur Tür, sperrte auf und trug die Sachen ins Wohnzimmer. Den Generator brachte er hinten in den Schuppen und steckte das Ende des Verlängerungskabels darin ein. Dann nahm er die Trommel hoch und kam durch die Hintertür wieder ins Wohnzimmer zurück, während er dabei das Stromkabel abrollen ließ. Mit ein paar einfachen Handgriffen hängte er nun den riesigen Flachbildschirm in die Befestigung an der Wand, die er gerade dort installiert hatte. Anschließend steckte er die Lautsprecherboxen ein und stellte sie links und rechts daneben auf den Boden. Danach legte er den Stapel Filme bereit, den er laufen lassen wollte. Was für ein schönes kleines Kino, dachte er zufrieden. Alles war perfekt. Er ging sich duschen. Danach rasierte er sich überall gründlich, auch die Beine.


    Als er nackt ins Wohnzimmer zurückkehrte, öffnete er den Koffer, holte das enge rote Minikleid heraus, seine Strapse, das rote Spitzenhöschen, die neuen schwarzen Nylonstrümpfe, die roten Lackschuhe mit den hohen Absätzen und die Schwarzhaarperücke mit dem Mittelscheitel und seine 38er natürlich auch. Zur Feier des Tages würde er sich nach langer Zeit wieder einmal als Marlene verkleiden. Er zog Höschen und Minikleid an, legte die anderen Sachen sorgfältig nebeneinander auf den kleinen hellbraunen Couchtisch und ging zurück ins Bad, um sich zu schminken. Er stellte sich vor den Spiegel, legte Rouge auf, befestigte die künstlichen Wimpern, die er gestern extra noch besorgt hatte. Die Alten waren komplett verklebt und zerknickt gewesen. Er färbte sie mit Wimperntusche schwarz. Dann trug er dick von dem knallroten Lippenstift auf, den er immer bei sich trug, und ging zurück ins Wohnzimmer. Vorsichtig streifte er dort die Nylonstrümpfe über seine Beine, befestigte sie mit den Strapsen, schlüpfte in die roten Lackschuhe, setzte die Perücke auf und stolperte auf den schmalen, hohen Absätzen in den Schuppen, um den Generator anzuwerfen.


    Als er zurückgestakst kam, schaltete er das Licht an, legte einen Film ein und setzte sich summend auf den Küchenstuhl, den er in der Mitte des Raumes aufgestellt hatte. Sehr gut. Alles funktionierte einwandfrei. Bild und Ton waren hervorragend. Testlauf beendet. Er schaltete den Generator im Schuppen wieder aus, kehrte ins Wohnzimmer zurück und fläzte sich auf die niedrige Eckcouch. Natürlich so, dass seine Perücke nicht verdrückt wurde. Es würde ein ganz wunderbarer Abend werden. Endlich würde er zu Ende bringen, was er all die langen Jahre hindurch so sorgfältig geplant und auch bereits begonnen hatte. Er lachte kurz schrill auf. Sein Herz begann vor Aufregung und Vorfreude immer schneller zu schlagen. Von ihm aus konnte es am liebsten gleich losgehen. Er war bestens vorbereitet.
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    Wir waren jetzt schon seit einer halben Stunde unterwegs und gerieten dabei immer tiefer in den Wald hinein. Nichts als Bäume, Blätter, Büsche und Stille um uns herum. Nur ein paar Vögelchen zwitscherten, und irgendwo rechts neben uns musste ein Bach sein. Man konnte sein munteres Plätschern deutlich hören. Klar hatten wir auf einer der ersten kleinen Lichtungen erst mal einen kleinen sexuellen Zwischenstopp eingelegt. Sabine hatte für diesen Fall zu Hause extra noch eine Decke eingepackt gehabt. Und es war absolut geil gewesen. Mal was ganz anderes, so ganz allein im Grünen. Nachdem sie ungefähr achtmal gekommen war, machten wir uns wieder auf die Socken. Schließlich wollten wir vor Einbruch der Dunkelheit zurück beim Auto sein.


    »Wir müssen da vorne rechts lang, Jack«, erklärte sie mir nach einer weiteren guten halben Stunde über Stock und Stein.


    »Aber der markierte Weg geht links weiter, Schätzchen.«


    Auch wenn ich nicht oft im Wald unterwegs war, wusste ich eins jedoch genau. Der Orientierungssinn eines einzelnen Mannes ist wesentlich besser ausgebildet als der aller Häschen dieser Welt zusammengenommen. Das hat wohl etwas mit der Zeit zu tun, als wir Kerle noch den Mammuts hinterher jagten und unsere treusorgenden Weibchen derweil in der Höhle den Nachwuchs fütterten.


    »Ich weiß. Aber glaub mir, ich war schon oft hier. Wenn wir jetzt rechts gehen, sind wir schneller wieder beim Auto zurück.«


    »Wie du meinst, Schätzchen. Je schneller wir dort sind, um so besser. Ehrlich gesagt brauch ich langsam mal was zwischen die Kiemen.«


    Ich hielt kurz an und schnupfte ein Näschen Koks, damit das Hungergefühl wieder verschwand. Außerdem gefiel mir der Wald so wenigstens einigermaßen. Sabine nahm auch ein Näschen. Dann legten wir einen Zahn zu. Es wurde immer dunkler.


    »Ich fürchte, du hast recht gehabt, Jack. Hier geht es nicht weiter«, sagte sie nach einer weiteren Viertelstunde und rieb sich erschöpft mit dem Handrücken über die Stirn.


    »Na, dann lass uns doch einfach umdrehen, bevor uns hier noch die Räuber erwischen«, scherzte ich gut gelaunt.


    Sie kennen meine kleine Vorliebe für Scherze ja langsam. Und warum sollte ich auch nicht gut gelaunt sein, nachdem ich außer Gefahr war, ein scharfes kleines Annahäschen im Krankenhaus hatte und ein mindestens ebenso scharfes Sabinehäschen neben mir im Wald? Ich sah mir meine stolze Wiedereroberung im Dämmerlicht ein bisschen genauer an und merkte, dass sie wirklich ein wahres Prachtstück war. Gesicht, Möpse, Fahrgestell, Beine, alles ziemlich optimal. Nur hoppelte sie gerade offensichtlich ein wenig verwirrt durch die baumbestandene Gegend, die sie angeblich so gut kannte. Da musste mein hübsches Waldhäschen schon gewaltig darauf achten, dass es nicht bald in die nächstbeste Grube fiel, wenn mir an dieser Stelle ein weiterer kleiner Scherz gestattet sei.


    »Aber wenn wir umdrehen, kommen wir ganz sicher in die Dunkelheit. Und dann verlaufen wir uns bestimmt. Da habe ich dann wirklich Angst.«


    »Aber Schätzchen. Du musst doch keine Angst haben«, beruhigte ich sie. »Wenn der gute alte Onkel Jack dabei ist, hast du nicht das Geringste zu befürchten. Außerdem war das mit den Räubern nur ein kleiner Scherz von mir.« Ich nahm sie bei der Hand und zwinkerte ihr aufmunternd zu.


    »Weiß ich doch, Jack, dass du nur einen Spaß gemacht hast. Aber wollen wir vielleicht nicht doch lieber da vorne zu dieser Lichtung gehen. Siehst du die Hütte da hinten? Da brennt Licht. Da ist sicher jemand zu Hause und kann uns den Weg zeigen. Oder uns zumindest eine Taschenlampe borgen.«


    Sie schien auf einmal sehr beunruhigt. Anscheinend hatte sie wirklich Angst, obwohl ich an ihrer Seite war. Wo gab’s denn so was?


    »Na gut, Schätzchen. Gehen wir hin und fragen wir. Weit weg von meinem Baby können wir schließlich nicht sein. Wer weiß, wenn wir dem Eremiten in der einsamen Hütte ein paar hübsche Scheinchen in die Hand drücken, vielleicht bringt er uns sogar höchstpersönlich hin. Was meinst du?«


    »Ich bin dabei«, verkündete sie.


    Nach zehn Minuten hatten wir die kleine Kate erreicht. Aus dem Inneren ertönte Musik. Als wir um das Gebäude herumgingen, um den Eingang zu suchen, sahen wir ein größeres Auto hinter einem dunklen Gebüsch stehen. Gott sei Dank, dachte ich. Endlich nicht mehr laufen. Ich würde dem Besitzer ein kleines Vermögen dafür bieten, dass er uns mit seiner Schüssel zu meinem Baby brachte. Wir gingen zur Vorderseite und klopften. Niemand antwortete. Aber als ich dann noch mal etwas kräftiger gegen die Tür schlug, gab sie nach und schwang auf.


    »Hallo«, rief ich durch den sich jetzt immer weiter öffnenden Spalt. »Ist jemand zu Hause?«


    Niemand antwortete. Also stieß ich die aus dicken Bohlen gebaute Haustür mit einer entschlossenen Handbewegung ganz auf und trat ein. In dem dunklen, engen Eingangsbereich war niemand zu sehen. Ich ging weiter, während ich Sabine an der Hand hinter mir herzog. Wenn das mal kein gruseliges kleines Hexenhäuschen ist, dachte ich kurz im Scherz. Keine halbe Sekunde später blickte ich direkt in den hübschen Lauf einer 38er, gehalten von seiner weniger hübschen, dafür aber ziemlich großen und verdammt gut durchtrainierten und sehnigen Besitzerin. Eigentlich hätte sie eher ein Mann sein müssen, so wie sie aussah. Aber richtig erkennen konnte man das nicht in dem schwachen Licht, das aus der Tür neben ihr auf ihr Antlitz fiel.


    »Herzlich willkommen«, tönte uns eine dunkle Bassstimme entgegen.


    Sie war ein Mann, eindeutig. Aufgeputzt, als hätte er einen größeren Bühnenauftritt in der Stadt vor sich. Ultrakurzes Minikleid, Highheels, Strapse, schwarze Perücke. Ist das hier vielleicht so eine Art geheimer Sexclub für schwule Waldarbeiter?, dachte ich. Na gut, lassen Sie mich mal kurz rekapitulieren. Ich stand also mit meinem neuen Häschen mitten im Wald in einer kleinen Hütte vor einem verkleideten, wild geschminkten Hünen, der mir eine Kanone unter die Nase hielt. Das war nicht besonders schön. Wenn ich ehrlich sein soll, war es sogar kein bisschen schön. Ich würde gerade nur zu gerne wissen, was Sie in diesem Moment an meiner Stelle getan hätten. Um meine eigene Waffe zu ziehen, war es leider zu spät. Das würde der Typ wahrscheinlich sofort bemerken, und dann war das Chaos perfekt. Ohne Frage.


    »Schönen guten Tag«, legte ich in meinem freundlichsten Tonfall los, den ich für solche und ähnliche Gelegenheiten immer parat habe. »Entschuldigen Sie bitte unser Eindringen. Aber die Tür stand offen. Wir haben uns im Wald verlaufen und hatten gehofft, Sie könnten uns weiterhelfen.«
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    »Weiterhelfen? Soso?«


    Der tiefe Bass der durchtrainierten Transe war wirklich beeindruckend. Er nahm die Waffe runter und wurde jetzt sogar regelrecht zugänglich. »Na, dann kommen Sie erst mal rein. Sie sind doch sicher durstig.«


    »Gerne. Und durstig sind wir auf jeden Fall. Da haben Sie ganz recht.«


    Ich blinzelte Sabine aufmunternd zu und folgte unserem schrillen Gastgeber in den Raum hinter der Tür, aus der das Licht kam.


    Er bat mich, auf dem nächstbesten Stuhl Platz zu nehmen, und brachte jedem von uns ein Glas Wasser. Sabine setzte sich hinter mir auf das Sofa. Dann sah ich mich in dem niedrigen Zimmer um. Die Wände waren über und über mit Bildern und Postern von irgendwelchen Pornos und Sexfilmchen tapeziert. Im Fernseher besorgte es ein Typ gerade einer Schwarzhaarigen mit unglaublich dicken Melonen und einem wahren Prachtexemplar von Hintern. Dazu lief irgendein billiges Musikgequake und lautes Schreien und Stöhnen war zu hören. Verdammte Scheiße, das ist doch ein Film von mir, dachte ich. Das ist doch ›Nachtschwester Ingeborg, bitte kommen‹. Wenn das mal kein aberwitziger Zufall war. Im selben Moment schloss unser Gastgeber die Tür und hatte auf einmal doch wieder seine Waffe in der Hand.


    »Na, Hansi, erkennst du dein Machwerk wieder?«, fragte er.


    »Was? Wie?«, erkundigte ich mich, erhielt aber keine Antwort.


    Als ich mich daraufhin weiter im Raum umsah, bemerkte ich, dass an den Wänden auch noch meine ganzen eigenen Filmplakate klebten. Was zum Teufel war hier bloß los? Ein unbewusster Fluchtreflex zwang mich dazu, blitzartig aufzuspringen.


    »Setz dich sofort wieder hin, Hamberger, und rühr dich nicht von der Stelle, sonst bist du sofort tot«, drohte er mir.


    »Verdammt noch mal, wer oder was bist du? Woher kennst du meinen früheren Namen? Und was willst du von mir?«


    Ich wusste die Antwort auf meine Fragen im selben Moment, in dem ich sie gestellt hatte. Das ist der Killer. Das miese Schwein, das meine ganzen Freunde und Bekannten umgenietet hatte. Er hatte mich erwischt, und jetzt waren Sabine und ich dran. Aber woher konnte er wissen, dass ich hier bei dieser Hütte landen würde? Ausgerechnet jetzt und heute? Er beantwortete meine Frage gleich selbst.


    »Binde ihn gut fest, Sabine. Und sieh nach, ob er eine Waffe dabei hat.«


    »Was zum Teufel …? Du, Schätzchen …? Du hast diesem Dreckskerl auch noch geholfen?«


    Das war der Hammer. Wenn ich jemals wieder einen Film drehte, würde ich sie als Hauptrolle besetzen. Eine perfektere Schauspielerin als Sabine hatte ich in meinem ganzen verdammten Leben noch nicht gesehen. Sie hatte mich drangekriegt. Kein Zweifel.


    »Respekt, Häschen«, sprach ich weiter. »Du bist echt die Größte. Wann hast du eigentlich mal wieder Zeit für einen Drehtermin? Wenn du vor der Kamera so gut fickst, wie du im wahren Leben lügst, landen wir damit einen Welterfolg.«


    »Halt dein Maul, du mieses Stück Scheiße!«, antwortete sie, nahm meine Kanone aus der Jackentasche und fesselte meine Arme nach hinten und die Füße an den Stuhl. »Wenn du wüsstest, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe, Hansi Hamberger. Wenn du das wüsstest, würdest du auf der Stelle in die Hosen pissen vor Angst. Mit Ameisen hast du mich gequält und schwanger sitzen lassen hast du mich auch, du sadistische Bestie!«


    »Moment mal, jetzt kommt es mir. Dann warst du also auch die dunkelhaarige Hexe, die mich im ›Paradise‹ so giftig angeschaut hat, als ich mit Sven und meinem Manuelahäschen dort war?«


    »Natürlich, kleiner dämlicher Hansi Hamberger. Und du hast mich nicht einmal erkannt, du Trottel.«


    Man kann eben nicht immer gewinnen, dachte ich. Klar wusste ich genau, auf was sie mit ihren Vorwürfen anspielte. Unser jugendlicher Badeausflug war mir ja bereits wieder eingefallen, als ich sie im ›Paradise‹ getroffen hatte. Aber ich hatte gehofft, sie hätte das längst vergessen. Es war doch alles schon so verdammt lang her. Fast ein bisschen spät für einen Rachefeldzug, oder? Und wer zum Henker war diese aufgedonnerte Transe im roten Minikleidchen? Dass es der Typ war, der meine Freunde auf dem Gewissen hatte, war klar, und dass er jetzt mich erledigen würde, auch. Aber wie hieß er? Woher kannten wir uns? Und was wollte er von mir? Das wusste ich immer noch nicht.


    Ich bekam die Antwort, noch bevor ich laut fragen konnte.


    »Na, großer fetter Hansi. Erinnerst du dich an mich? Ich bin’s. Paul Bauer aus der Parallelklasse. Du kennst mich im Moment wohl eher als Paul Müller, stimmt’s? Ich sage nur, Oberstaatsanwalt Schulz.«


    Er lachte total irre und grinste mich dann von einer Sekunde auf die andere nur noch blöde mit seinen knallroten Lippen an. Im nächsten Moment wirbelte er wie ein Derwisch durch den Raum und fuchtelte dazu wild mit den Fäusten in der Luft herum. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wen ich vor mir hatte. Und woher kannte er wohl Schulz?


    »Paul Bauer? Keine Ahnung, wer das ein soll«, verklickerte ich ihm. »Sag mal, Schätzchen. Ist das vielleicht der Typ aus der ›Bierbox‹? Dein und mein Paul Müller? Wieso hast du mir eigentlich seinen Namen verraten? War es so geiler?«


    »Es war viel geiler. Außerdem wärst du sonst vielleicht misstrauisch geworden bei unserem kleinen Spaziergang vorhin, stimmt’s, Arschloch?«


    »Stimmt. Oder auch nicht, Schlampe!«


    »Und wir beide hatten doch etwas miteinander zu tun, Hansi«, meldete sich Paul wieder zu Wort. »Du hast mich genau wie Sabine stundenlang im Wald gequält, bloß weil ich mich bei der Lehrerin beschwert habe, nachdem du mir im Pausehof das Bein gestellt hattest und ich dich zu Recht verprügelt habe. Du warst ein Teufel als Kind und du bist heute noch ein Teufel. Jeden hast du blöd angemacht, ohne Ausnahme. Alle hatten Angst vor dir. Keiner hat sich getraut, sich gegen dich zu wehren.«


    »Huch! Das klingt ja alles ganz schrecklich. Warst du schon mal beim Psychiater deswegen?«


    Hatte der Typ sie eigentlich noch alle? Wohl eher nicht. Ich und aus reiner Bosheit andere Leute quälen, so ein Schwachsinn! Klar hatte ich mir als Kind nichts gefallen lassen. Aber die anderen waren doch alle ganz genauso drauf gewesen. Das war doch völlig normal. Gut, vielleicht hatte ich es mit meinen Späßchen im Wald manchmal ein bisschen weit getrieben. Aber über so was muss ein erwachsener Mensch doch irgendwann auch mal hinwegkommen. Das war ja geradezu lächerlich, was die beiden hier aus der Mottenkiste kramten.


    »Damals bin ich in deine Falle getappt, du dreckiger Wichser,


    und heute drehen wir den Spieß endlich um. Wir werden dich


    leiden lassen, wie du uns hast leiden lassen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Du bist schuld daran, dass mein Leben nicht so gelaufen ist, wie ich es wollte. Du ganz allein, Hamberger.«


    »Ich? Das ist doch nur ein schlechter Witz.«


    »Kein Witz, Hansi. Tödlicher Ernst. Nur wegen dieser Sache mit dir bin ich zu den Söldnern gegangen. Um härter zu werden, härter als solche Dreckskerle wie du. Und dann hast du mir auch noch meine Frau geraubt, meine geliebte Marlene. Du hast sie kaputtgemacht - mit Drogen und Pornos. Welche Hölle, sie erst Jahre nach meinem Dienst zufällig wiederzusehen. Natürlich hatte sie mich da längst vergessen. Weil sie in deinen schmutzigen Pornofilmen mitgemacht hatte. Du hast sie auf dem Gewissen, meine einst so schöne, liebliche Marlene.«


    Er lachte jetzt wieder total irre und hüpfte dabei wie ein angeschossenes Huhn über die dunklen Holzbohlen. Im nächsten Moment stand er, die Hand theatralisch zur Denkerpose an die Stirn gehoben, vor dem Fernseher und sah Rotkäppchen dabei zu, wie es sich einen bösen Wolf blies. War das hier vielleicht so ein bescheuertes modernes Theaterstück?


    »Marlene? Die geile Marlene mit den Mördermelonen? Das ist doch jetzt nicht wahr, oder? Die hat aber nicht gerade den Eindruck gemacht, als hätte man sie zu meinen Filmen zwingen müssen. Das kann ich dir gerne schriftlich geben, du armer Irrer.« Endlich hatte ich auch mal wieder einen Grund, zu grinsen.


    »Wie ekelhaft du bist, Hamberger, wie widerwärtig! Ich könnte heute noch vor Wut heulen, wenn ich sehe, wie sie in deinen Filmen von diesem blonden Schwein genommen wird.«


    Jetzt wurde der schwachsinnige Freak auch noch sentimental. Der war ja wirklich nur noch jenseits von Gut und Böse.


    »Er hat bereits dafür gebüßt. Und du kommst auch gleich dran, Hamberger.«


    »Du meinst Sven?« Ich zog erstaunt die Brauen hoch.


    »Genau, diesen perversen Sven Roger meine ich.«


    Er stellte sich vor mich hin und lachte laut. Mein Magen revoltierte. Ich reiherte ihm geradewegs auf die Nylonstrümpfe. Die ganze Hektik der letzten Tage war einfach zu viel für mich gewesen. Was sollte ich jetzt nur tun? Meine einzige Chance, aus dieser Scheiße hier jemals wieder heil rauszukommen, war, mit ihnen zu reden und dabei wertvolle Zeit zu gewinnen. Und schnell darum beten zu lernen, dass mir jemand zur Hilfe kam.


    »Und wieso kommst du dann erst jetzt auf die Idee, dich an mir zu rächen, du Vollidiot?«, fragte ich ihn, sobald ich wieder reden konnte. Ich wandte mich gleich auch noch an Sabine, die natürlich gar kein nettes Häschen, sondern eine verdammt miese Schlampe war. »Sag mal, merkst du eigentlich nicht, dass du mit einem totalen Irren gemeinsame Sache machst?«


    »Halt dein dreckiges Maul, Hamberger!«, brüllte er.


    Dann trat er neben meinen Stuhl und schlug mir so hart ins Gesicht, dass meine Kauleiste wackelte wie Götterspeise. Im selben Moment sah ich sämtliche Sterne bis rauf zum Andromedanebel.


    »Die Rache ereilt dich genau heute, weil heute genau zehn Jahre vergangen sind, du Teufel. Zehn Jahre, seit ich aus meiner Truppe ausgeschieden bin. Zehn Jahre, seit ich Marlene endgültig nicht mehr gesehen habe. Zehn Stunden lang hattest du mich damals als Kind an diesen Baum gefesselt. Du warst es, der die Zahl zehn zu meinem Schicksal gemacht hat. Und nun rate mal, was mit dir passieren wird?«


    »Keine Ahnung. Wirst du ganz böse mit mir schimpfen?« Ich grinste ihn überlegen an. Du kannst mir gar nichts, du verdammter Wichser, dachte ich. Ich habe keine Angst vor dem Tod. Höchstens vielleicht vor dem Sterben.


    »Sie wird auch zu deinem Schicksal werden. Du wirst heute alle deine zehn wunderschönen Finger verlieren und deine zehn hübschen Zehen auch, ganz langsam, eins nach dem anderen. Na, wie klingt das in deinen Ohren?« Er hielt kurz dieselbe Zange hoch, mit der er bereits Monique in meinem Schlafzimmer den Finger abgeschnitten hatte.


    »Du spinnst doch, Mann. Sabine, sag du ihm doch auch, dass er komplett spinnt. Die erwischen euch. Der gesamte Polizeiapparat ist doch schon auf eurer Spur und die Staatsanwaltschaft auch. Oberstaatsanwalt Schulz weiß sicher längst alles über den Irren.«


    Jetzt half nur noch bluffen.


    »Halt’s Maul, Hansi Hamberger«, herrschte er mich an. »Fang lieber an zu beten und schau dir dabei deine miesen Filmchen an. Sieh dir genau an, wie du die Frauen in deinem Leben immer nur fertigmachen konntest. Zieh dir rein, was für ein Riesenarschloch du bist. Und wie abgrundtief krank!«


    »Krank? Die einzig Kranken hier seid doch ihr, ihr Wichser. Acht Morde habt ihr begangen. Meint ihr vielleicht, das ist ein Kavaliersdelikt, bloß weil ihr als Kinder ein paar alberne Problemchen hattet?«


    Sein nächster Schlag war noch heftiger als der erste. Ich dachte, mein Kiefer springt aus den Gelenkschüsseln. Verdammte Scheiße, er hatte wirklich Kraft und nicht die geringsten Skrupel. Wenn er nicht achtgab, schlug er mich tot, noch bevor er mich foltern konnte. Ich überlegte kurz, was man ohne Finger und Zehen überhaupt noch anstellen konnte. Kam aber auf die Schnelle zu keinem Ergebnis. Währenddessen legte er eine neue DVD ein. Zwang mich, genau hinzusehen, indem er meinen Kopf an den Haaren hochriss. Verdammt noch mal, was war denn das schon wieder für eine kranke Scheiße? Das, was da gerade auf dem Bildschirm lief, war ganz sicher keine unserer Produktionen. Das war doch die Tür zu Svens Wohnung. Dieser Irre hatte seine kranken Hinrichtungen doch nicht etwa auch noch gefilmt?


    »Nicht acht Morde, Hansi, zehn. Einer für jedes Jahr, das ich wegen dir leiden durfte. Und dann noch du selbst als Krönung obendrauf. Aber sieh doch nur. Da kommt deine liebe Mutti ins Bild, unsere Nummer neun. Oh! Und gleich hat sie ein Loch im Kopf, wie schade.«


    Er macht ein pseudotrauriges Gesicht, wie ein übertrieben schauspielernder Clown. Ich musste hier raus. Meine Mutter auch noch? Denen war wirklich gar nichts heilig. Die waren nur noch komplett wahnsinnig. Ich sah gar nicht erst hin.


    »Ins Krankenhaus gehen wir auch noch. Zu deiner süßen kleinen Anna, unserer Nummer zehn, die meine Kugeln im Zoo überlebt hat. Schade, das hat den Zeitplan etwas durcheinandergebracht. Aber wir kriegen es trotzdem noch hin. Sie wird einfach nach dir von uns gehen.«


    »Und der Belgier? Das war wohl einer zuviel?«


    »Der Belgier zählt nicht. Das war rein geschäftlich.«


    »Na, da bin ich aber beruhigt«, bemerkte ich ironisch.


    Ich befand mich, wie Sie ja sicher auch schon gemerkt haben, in einer echt stressigen Situation, aus der es offensichtlich keinen Ausweg mehr gab, allein mit zwei Irren in einer vergammelten Holzhütte im Wald. Da, finde ich, darf man schon mal ironisch werden, auch wenn das Gesagte dabei für einen Außenstehenden vielleicht ein wenig daneben klingt. Vor allem, wenn er es für bare Münze nahm.


    »Freu dich schon mal auf deine eigene Hinrichtung, du Teufel«, fuhr Paul fort. »Und wenn du wissen willst, woher ich Schulz kenne? Für den habe ich schon so einige Jobs erledigt. Doch jetzt scheint er wohl Angst zu haben, ich könnte das ausplaudern, und will mich aus dem Weg haben. Deswegen hat er mich an dich verraten. Natürlich ohne zu wissen, dass ich das erfahren würde. Nur ein weiteres überflüssiges Schwein auf dieser Welt, der saubere Herr Oberstaatsanwalt, sonst nichts. Aber keine Angst, Hansi, der armselige Idiot kommt auch noch dran.« Da war es wieder, dieses dämonische Lachen, das einem kalte Schauer den Rücken hinauf und hinunter laufen ließ.


    Auf dem Bildschirm öffnete Sven gerade die Tür zu seiner Wohnung und lächelte, gut aufgelegt wie immer, in die Kamera. Dann wurde er niedergestochen.


    »Du krankes, perverses Schwein! Sabine, der Typ ist doch total wahnsinnig. Siehst du das nicht? Der spielt hier zehn kleine Negerlein. Er hat meine ganzen Freunde und sogar meine Mutter umgebracht. Und jetzt will er mir an den Kragen. Das kannst du doch nicht durchgehen lassen. Okay, ich hab vielleicht Scheiße gebaut als Kind. Aber das ist doch noch lange kein Grund, derart durchzudrehen. Du kommst bestimmt auch noch dran. Wart’s nur ab.«


    Ich riss an meinen Fesseln, sah sie hilfesuchend an und hoffte, dass wenigstens sie noch einigermaßen wach in der Birne war. Es musste ihr doch klar sein, dass der Typ auch sie irgendwann umbringen würde. Einer wie er brauchte doch alles, nur garantiert auf Dauer keine Zeugen.


    »Rate mal, dummer, fetter kleiner Hansi Hamberger, wer die Kamera gehalten hat. Na, kommst du schon drauf?«, erwiderte sie.


    Beide blickten mit nichts als Hass und Verachtung in den Augen auf mich herab. Im selben Moment erkannte ich auch Paul Müller in Paul Bauer wieder. In seinen Augen auf dem Foto, das mir Schulz gegeben hatte, war genau derselbe Ausdruck gewesen.


    »Dabei hast du ihm also auch noch geholfen?«, hauchte ich ungläubig. Was war das bloß für eine riesengroße Scheiße. Da hast du wohl zum ersten Mal im Leben richtig Pech gehabt, Bänger, die haben dich am Wickel, dachte ich.


    »Ganz genau. Das war meine Wenigkeit. Zwei Jahre warten Paul und ich nun schon auf unsere Rache. Seit wir dich mit deiner widerlichen kleinen Fickfilmfirma im Internet entdeckt haben. Genau in diesem Moment war unser Plan geboren. Stell dir vor, Hansi Hamberger, zwei Jahre Ideen sammeln, wie wir dich am besten fertigmachen würden. Was für ein Spaß.«


    »Und wieso ausgerechnet zwei?«


    »Damit wir genau zum zehnten Jahrestag von Pauls Entlassung aus seinem Söldnertrupp zur Tat schreiten konnten. So was nennt man doch perfekt vorbereitet, nicht wahr?«


    »Für mich seid ihr nichts als zwei perfekte Irre.« Ich zuckte, so gut es trotz der Fesseln ging, mit den Achseln. Die hatten ja derartig einen an der Klatsche, dass ihnen nicht mal mehr eine ganze Armee von Psychoklempnern hätte helfen können. Es wurde immer heißer in der muffigen, dusteren Bude.


    »Und dann läufst du uns auch noch in der ›Bierbox‹ direkt in die Arme, in unserem Hauptquartier. Was für ein göttliches Vergnügen, dich da so unwissend sitzen zu sehen.«


    Sie rieb sich jetzt langsam und genussvoll den Schritt. Und begann dabei zu stöhnen. Mann, waren die fertig.


    »Ihr tickt doch nicht ganz richtig!«


    Wie konnte man nur so viel Aufwand betreiben, um sich für ein paar alberne Kinderstreiche zu rächen? Der Dachschaden der beiden war echt totaler als alles bisher da gewesene. Ein völliger Komplettausfall der gesamten Festplatte oder wie immer man das nennen will. Und ich war ihr Opfer. Verdammte Scheiße, ich hatte schon bessere Karten gehabt.


    »Als Krönung des Ganzen bekam Paul dann noch gleichzeitig diesen Auftrag der dunklen Moralisten. Eine absolut wunderbare Fügung des Schicksals. Jetzt kassieren wir sogar noch einen Haufen Kohle dafür, dass wir dich alle machen. Ist das alles nicht einfach herrlich genial?«


    Jetzt fing sie auch noch an, irgendwelche voll bescheuerten Pirouetten zu drehen, und er applaudierte ihr dazu.


    »Macht doch, was ihr wollt, ihr geisteskranken Arschlöcher. Ihr werdet garantiert in der Hölle schmoren dafür. Das ist auf jeden Fall schon mal sicher.«


    Auf dem Bildschirm schnitt Paul Manuelahäschen gerade den Zeigefinger ab. Er hatte sie geknebelt und an den Händen gefesselt. Ihre Schreie klangen deshalb nur dumpf durch die voll aufgedrehte Lautsprecheranlage. Es war einfach nur krank. Sollten sie mich doch umbringen, diese beiden perversen Irren. Es war mir inzwischen auch schon egal. Ich hatte mein Leben gelebt, ein Leben, wie es nur wenigen Menschen vergönnt ist. Ich hatte seit meinem ersten Kiosk so gut wie immer genug Geld gehabt und Schampus und Koks und die geilsten Häschen der Welt. Alles in allem war es ein Riesenspaß gewesen. Vor allem mit meinem guten alten Long Ding Dong. Die wunderbare Zeit mit ihm konnte mir niemand mehr nehmen. Scheiß auf den Tod, scheiß auf die zwei Irren. Ich hoffte nur, dass es nicht zu lange dauern würde.


    Der bunt geschminkte Transenpaule kam jetzt ganz nah an mich ran und leckte mir mit seiner nassen Zunge quer über das Gesicht. Ich holte kurz mit dem Kopf aus und verpasste ihm einen knallharten Bums mit meiner Stirn. Das Blut spritzte nur so aus seiner schmalen Nase. Er zuckte zuerst erschrocken zurück. Dann begann er dröhnend zu lachen. Sabine lachte dreckig mit. Verdammte Scheiße, die würden mich garantiert ganz langsam zerschnippeln. Sie wollten ihren Triumph ausgiebig genießen, genau, wie ich es von Anfang an vermutet hatte.


    Auf dem Flatscreen vor mir sah ich, wie er mir mein Handy aus der Tasche nahm, während ich ohnmächtig auf dem Fußboden lag, nachdem er mir an meiner Tür eine verpasst hatte. Sie wissen schon. Damals, vor ein paar Tagen, als die ganze Scheiße anfing, und als ich gedacht hatte, die zwei blonden Blasehäschen hätten etwas damit zu tun, weil sie auf einmal verschwunden waren, gleich, nachdem Manuela und ich die tote Natascha gefunden hatten.


    »Was machst du da mit meinem Handy, Blödmann? Eine Bombe reinbauen?«


    »Nur eine kleine SMS verschicken, Hansi. Das Ganze nennt man Handyortung. Schon mal davon gehört?«


    »Ja, ja. Schon gut, Arschloch.«


    Auf diese Weise hatten sie also immer gewusst, wo ich war.


    Von Anfang an. Da hätte ich auch selbst drauf kommen können. Die beiden hatten wirklich alles minutiös geplant.


    »Und was, zum Teufel, habt ihr an dem Abend bei mir gesucht? Meine Bude hat ausgesehen wie nach einem Hurrikan«, fragte ich ihn noch, wo wir schon mal dabei waren.


    »Gar nichts. Da musst du schon deine Freunde bei der Fickfun Company fragen. Du weißt schon. Die netten Herren mit dem kopflosen russischen Chef. Autsch, tut mir jetzt noch leid. Er war richtig schnuckelig. Um deine süßen blonden Besucherinnen habe ich mich genau wie um ihn höchstpersönlich gekümmert. Die sind mir doch glatt in die Arme gelaufen, als ich aus deinem Schlafzimmer kam, und wollten dann unbedingt schwimmen gehen, weil es so heiß war in dieser Nacht.«


    Sein nächster Schlag traf mich hart an der Schläfe. Er musste einen Ring angesteckt haben. Jedenfalls floss das Blut in Strömen über mein Gesicht und mein weißes Sakko. Er kam mir zum zweiten Mal nahe, hielt meinen Kopf fest und leckte es gierig von meinen Wangen. Wie fertig muss man sein, um so etwas zu tun. Ich ließ ihn machen. Was hätte ich denn auch sonst tun sollen? Ihn höflich darum bitten, aufzuhören?


    »Na, Hamberger? Tut es gut, wenn man selbst der Geschlagene ist? Soll Sabine jetzt mal dein Teil rausholen und sich ein bisschen damit beschäftigen?«


    Er grinste mich diabolisch mit seinen blutverschmierten Zähnen an. Hauchte mir seinen stinkenden Atem ins Gesicht.


    »Na klar. Wenn die Schlampe mir unbedingt schon wieder einen blasen will, nur zu. Warum denn nicht? Machen wir eine hübsche kleine Party zu dritt.«


    »Deine großkotzigen Sprüche werden dir schon noch vergehen, verlass dich drauf«, drohte er.


    Dann leckte er wieder mein Blut. Knabberte an meinem Ohr, biss es ab. Zuerst hatte ich noch gar nichts gespürt. Doch nach zwei drei Schrecksekunden kam der Schmerz wie ein Blitz über mich und ich brüllte los. Er spuckte mein Fleisch vor mir auf den Boden und wischte sich mit der Hand über den blutigen Mund. Sabine stellte sich laut lachend vor ihn und leckte die Reste mit ihrer Zunge weg. Dabei rieb sie sich erneut mit der Hand zwischen ihren Beinen und stöhnte, als würde sie gleich kommen.


    »Was ist mit euch kranken Wichsern bloß los? Seid ihr vielleicht so ein Paar beschissene Vampire oder was?«


    Ich biss die Zähne zusammen. Die Sache hier schien sich länger hinzuziehen. Zu meinem Glück. Denn das war, wie gesagt, meine einzige Chance, auch wenn sie mich langsam aber sicher in alle Einzelteile zerlegten. Soviel war klar.


    Ein befreundeter thailändischer Mönch hatte mir bei einem meiner Besuche in seinem Kloster einmal erklärt, dass man den Schmerz mit einem einfachen Trick abstellen könne. Man müsse nur fest genug daran glauben, dass er gar nicht vorhanden wäre. Ich gab mein Bestes. Doch mein Bestes war offensichtlich nicht gut genug. Die Wunde brannte höllisch und begann auf der Stelle wild zu pochen. Da sieht man mal wieder, wie viel sinnloser Schwachsinn überall auf der Welt gefaselt wird. Auf jeden Fall wusste ich jetzt, wie sich dieser durchgeknallte einohrige holländische Maler mit den Sonnenblumen gefühlt haben musste, dieser Pfannenkoch.

  


  
    58/Tag 8


    Sie waren zu zweit in das schäbige Lokal gekommen. Hatten sich kurz umgeschaut und dann an der Bar Bier bestellt. Der Name ›Bierbox‹ passte wie die Faust aufs Auge, meinte der eine zum anderen. Das Lokal wäre winzig. Sie tranken und warteten, ob sich der Mann, den sie aufstöbern sollten, blicken ließ, dieser Junkie. Als sie nach einer halben Stunde gerade wieder abziehen wollten, war er auf einmal doch noch durch den Raum gegangen. Er hatte einen DVD-Player nach draußen in einen Transporter geschafft und einen großen Flachbildschirm. Sie hatten gleich vermutet, dass er es wäre, hatten aber erst mal sein Gesicht mit den Fotos, die sie dabei hatten, verglichen. Kein Zweifel, er war der Richtige. Man sah es an den Augen. Sie hatten Erfahrung in diesen Dingen, schließlich waren sie Profis.


    Einer von beiden war gleich nach draußen gegangen, um ihren neuen Chef, Pawlowitsch anzurufen. Der hatte ihnen befohlen, an ihm dran zu bleiben. Bei dieser Sache dürfen wir uns keine Fehler leisten, hatte er ihnen klargemacht, sonst würde die CD mit den Daten an die Presse gehen. Das wäre für eine Menge Leute das Ende. Sie mussten den Killer also unbedingt erledigen, bevor er Bänger erledigte. Außerdem musste Iwanowitsch gerächt werden.


    Sie waren ihm zu zweit in den Wald gefolgt, hatten ihn dabei beobachtet, wie er seine Sachen in die Hütte getragen hatte. Sie riefen Pawlowitsch erneut an und sagten ihm Bescheid. Der war dann in der Dämmerung mit drei weiteren Fachleuten zu ihnen gestoßen, genau in dem Moment, als Bänger und diese blonde Frau die Hütte betraten. Der Chef hatte Bänger sofort erkannt. Was hatte der denn hier draußen zu suchen, fragte er sich. Das erschwerte die Sache natürlich. Egal, sie beschlossen, trotzdem zügig zuzugreifen.


    Jetzt standen sie zu sechst vor der kleinen Hütte. Aus dem Inneren drangen laute Musik und ein lauter Schrei. Der Chef schärfte ihnen noch einmal ein, Bänger auf keinen Fall zu verletzen, den schwarzhaarigen Mann mit dem Pferdeschwanz und der weißen Jacke. Nur der Killer aus der ›Bierbox‹ musste erledigt werden, der mit dem Bart und den wenigen langen Haaren. Die Frau war egal. Wenn sie dabei drauf ging, ihr Pech. Dann verteilten sie sich auf die zwei Eingänge und die Fenster und brachten ihre kleinen Sprengladungen an den Schlössern an. Bei dem Lärm, der von drinnen kam, konnte man sie dabei auf keinen Fall hören. Den Zündmechanismus der Ladungen stellten sie auf die Sekunde genau ein. Punkt acht Uhr.
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    Ich musste mir gerade zum zweiten Mal auf dem Bildschirm ansehen, wie er Monique den Finger abtrennte. Jetzt mal ganz ehrlich. Ich selbst habe wirklich jede Menge krumme Dinger gedreht, war sicher nicht besonders nett zu ein paar Häschen gewesen und zu so einigen Verlierern und Pennern auch nicht. Und warum auch nicht? Sie würden es schon alle verdient gehabt haben. Auch den einen oder anderen Mord hatte ich natürlich begangen, wenn es sich nicht anders hatte machen lassen. Aber diese abartigen Psychos hier übertrafen mich um Längen. Sowohl was die Quantität ihrer Morde betraf als auch die Qualität ihrer Grausamkeiten. Sie schienen es beide wie Feinschmecker zu genießen, anderen die höllischsten Qualen zuzufügen, kannten offenbar überhaupt kein Tabu.


    Jetzt nahm Paul erneut seine Zange in die Hand und trat hinter mich, wo meine Hände hinter der Rückenlehne zusammengebunden waren. Ich versuchte mir mit aller Kraft einzureden, dass der Schmerz, der gleich durch meinen Körper schießen würde, gar nicht vorhanden wäre.


    Dann krachte es rund um mich herum, gleißende Blitze schossen aus den Türen und Fenstern. Leuchtpatronen? Explosionen? Polizei? Noch im selben Moment standen mehrere dunkle Gestalten im Raum und hielten ihre Waffen im Anschlag. Doch sie drückten nicht ab. Anscheinend wussten sie nicht, auf wen sie schießen sollten. Kein Wunder. Zwei blutverschmierte irre Schlampen und ein Gefesselter auf einem Stuhl vor einem großen Fernseher mitten in einem Raum, der mit Pornofilmplakaten tapeziert war. Das Ganze hätte ja auch eine gemütliche kleine Sadomasoparty im Grünen sein können. Paul nützte die kurze Verwirrung, schnappte sich seine Waffe und drückte selbst als Erster ab. Er traf zwei von ihnen. Sie fielen auf der Stelle um. Die anderen erwachten aus ihrer Starre und schossen zurück. Sie trafen erst mal Sabine, die direkt neben Paul stand, sich meine Knarre geschnappt hatte und ebenfalls zu schießen begonnen hatte. So wie es aussah, war sie auf der Stelle tot. Dann nahmen sie ihn ins Visier. Doch im selben Moment stand er schon hinter mir und hielt mir seine Waffe an den Kopf.


    »Wenn ihr mich umbringt, nehme ich unseren lieben Jack Bänger hier auf der Stelle mit ins Grab«, brüllte er.


    Dann zerrte er mich samt Stuhl hoch und befahl ihnen, die Waffen wegzulegen. Sie gehorchten und er erschoss sie. Einfach so. Sie fielen um wie die Fliegen. Die waren wohl doch nicht von der Polizei, schoss es mir durch den Kopf. Sonst hätten sie sicher diese kugelsicheren Westen angehabt. Und hätten sich bestimmt nicht wie die Hasen abknallen lassen. Oder doch? Mir blieb keine Zeit, weiter zu denken. Paul machte meine Fesseln los, packte mich am Oberarm und schleifte mich zum Ausgang.


    »So, Hansilein.« Er lachte erneut dröhnend. »Jetzt werden wir erst mal einen kleinen Ausflug machen. Bis wir in Sicherheit sind. Und dann machen wir da weiter, wo wir gerade so rüde unterbrochen wurden, versprochen!«


    Er stieß mich auf den Beifahrersitz seines Transporters, legte mir den Sicherheitsgurt um und fuhr los. Keine 50 Meter weiter raste er in ein Schlagloch und anschließend in den nächsten Baum. Er knallte dabei volles Rohr mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe und rührte sich nicht mehr. Gott sei Dank war ich angeschnallt gewesen. Bis auf die blutende Stelle, an der früher mal mein Ohr gewesen war, ging es mir gut. Ein paar Minuten später öffnete sich meine Tür und ein unauffälliger Mann in den 40ern stand vor mir. Das kann nur Iwanowitschs Nachfolger bei der Fickfun Company, Andrei Pawlowitsch, sein, dachte ich gleich, noch bevor er sich als dieser zu erkennen gab. Er band mich los und half mir raus.


    »Mann, Pawlowitsch. Gut, Sie zu sehen. Das wäre fast noch schief gegangen. Wie haben Sie das nur hingekriegt?«


    »Na hören Sie mal, Herr Bänger. Ich kann doch den Mörder meines Chefs nicht am Leben lassen. Irgendwann tanzt uns ja sonst bald jeder dahergelaufene Reservist auf der Nase herum. Nicht wahr?«


    »Wo Sie recht haben, haben Sie recht. Und dann fährt dieser Irre auch noch an einen Baum. Gott sei Dank.«


    »Auch wenn er nicht an den Baum gefahren wäre, hätte er keine Chance gehabt. 20 Meter weiter haben wir eine Sperre errichtet.«


    »Wie habt ihr denn den Wahnsinnigen mitten in dieser Wildnis überhaupt gefunden?«


    »Ganz einfach. Nachdem Ihr Fax mit dem Bild heute Nachmittag bei mir angekommen war, habe ich ein wenig recherchiert und noch ein weiteres Foto von ihm gefunden. Er hatte auch für Herr Iwanowitsch einmal etwas erledigt. Der hatte sich von allen Leuten, mit denen er zu tun hatte, Dossiers angelegt. Aber das wissen Sie ja von Nataschas CD. Da sind diese Notizen zum größten Teil drauf. Oder etwa nicht? Egal. Jedenfalls habe ich gleich mal zwei meiner Leute mit den Fotos in diese ›Bierbox‹ geschickt. Und siehe da, unser toter Freund tauchte glatt dort auf. Alles andere war dann mehr oder weniger Routine.«


    Tja, da hatte Sabine wohl ihren größten Fehler begangen. Sie hätte mir das mit Paul Müller, alias Bauer, und der ›Bierbox‹ nie verraten dürfen. Dann hätte ich Pawlowitsch nie die Notiz über die ›Bierbox‹ schicken können, und er hätte mich hier draußen nie gefunden. Sie hätte einfach nicht auf Nummer sicher gehen dürfen bei ihrem Plan, mich hier raus zu locken. Da sah man es mal wieder ganz deutlich, wohin zu großes Misstrauen führt. Ich wäre ihr doch garantiert auch so in die Falle gegangen, bei ihren superscharfen Melonen. Die waren jetzt natürlich mausetot, genau wie sie.


    »Was ist mit Ihrem Ohr passiert?«, wollte Pawlowitsch wissen.


    »Das muss noch irgendwo da drinnen auf dem Fußboden liegen. Der Irre hat es mir glatt abgebissen.«


    »Dann holen wir es mal ganz schnell. Und dann nichts wie ab ins Krankenhaus. Vielleicht kann man es ja noch annähen.«


    »Geht so was?« Ich staunte ihn ungläubig an.


    »Na klar. Das ist normalerweise kein Problem.«


    »Na gut, wenn Sie es sagen. Aber woher wollen Sie das eigentlich wissen?«


    »Schauen Sie doch mal«, sagte er und klappte sein linkes Ohr nach vorne.


    Ich erkannte ein feine Narbe dahinter und sah ihn nur fragend an.


    »Kampfhund«, meinte er.


    »Alles klar«, erwiderte ich.


    Als wir wieder bei der Hütte ankamen, erwarteten uns seine unversehrten Mitarbeiter. Sie hatten alle kugelsichere Westen angehabt, nur Sabine natürlich nicht. Sie lag merkwürdig verrenkt unter dem Flachbildschirm, auf dem gerade gezeigt wurde, wie Paul Iwanowitschs Kopf mit einer großen Baumsäge vom Rumpf abtrennte. Pawlowitsch verzog angewidert sein Gesicht, als er es sah.


    »Da ist es ja!«, rief ich aus, als ich mein abgekautes Ohr auf der staubigen Metallplatte vor dem Kamin entdeckte.


    Ich hob es auf, blies den Schmutz darauf weg, holte mir aus der gut eingerichteten Küche eine Plastiktüte und füllte sie auf Pawlowitschs Rat hin mit kaltem Wasser. Dann verpackte ich meinen Lauschlappen darin und begab mich zu den beiden unauffälligen schwarzen Transportern, bei denen mich der neue Chef der Fickfun Company bereits erwartete. Zwei seiner Leute hatten die Kate gerade noch mit Benzin übergossen und zündeten sie jetzt an. So bekam Sabine wenigstens eine anständige Feuerbestattung, und den toten Paul in seinem Lieferwagen, der inzwischen auch schon brannte, würde man dafür verantwortlich machen. Man kann über diese internationalen Russenbanden sagen, was man will, aber eins kann man wirklich von ihnen lernen. Sie wissen, wie man Probleme unbürokratisch aus der Welt schafft.
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    »So, Herr Bänger. Das wird wieder. Da sollten keine großen Narben zurückbleiben. Sie sind so gut wie neu.«


    Der Chefarzt, der mich gestern Abend operiert hatte, grinste mich freundlich an, gab mir die Hand und verließ mein komfortables Einzelzimmer.


    Es war kurz nach neun Uhr morgens. Sie hatten mich, gleich, nachdem Pawlowitsch mich an der Pforte abgeliefert hatte, als Notfall dran genommen. Eine kurze Narkose, und ruck zuck war mein Ohr wieder dort gewesen, wo es hingehörte. Gott sei Dank. Dann hatte ich bis heute früh durchgeschlafen.


    »Danke, Doc!«, rief ich ihm hinterher.


    Er winkte nur, ohne sich noch mal umzudrehen. Dafür, dass ich ihn einen bürokratischen Esel genannt hatte, als ich Anna hergebracht hatte, kam er ziemlich gelassen rüber. Hatte da etwa Pawlowitsch seine Finger im Spiel gehabt? Vielleicht stand der Name des Weißkittels auch in Nataschas Unterlagen, wie ich es bereits vermutet hatte. Konnte doch sein. Oder hatte es was damit zu tun, dass ich alles privat blechte? Da sind die dann bekanntermaßen ja auch scheißfreundlich in so einem Krankenhaus und gründlicher als sonst obendrein. Hört man wenigstens immer überall. Wie auch immer, Hauptsache, ich war wieder auf dem Damm. Ich zog mich an und trabte los, um Anna zu besuchen. Sie lag nur ein Stockwerk höher, und natürlich war sie bestimmt auch längst wach.


    »Hallo, Jack. Mein Gott, wie siehst du denn aus? Bist du unter einen Zug gekommen?«


    Da war es wieder, dieses seltsam vertraute Gefühl, das mich jedes Mal in ihrer Nähe beschlich, genau so, wie es bei Manuelahäschen der Fall gewesen war.


    »Halb so wild, Schätzchen. Sieht schlimmer aus, als es ist. Ich wollte nur kurz vorbeischauen, um dir zu sagen, dass ich dich morgen Nachmittag abhole. Heute wollen sie dich zur Sicherheit noch hier behalten. Ich habe das vorhin mit dem Chefarzt so besprochen. Jetzt muss ich aber erst mal nach Hause und ein paar Dinge erledigen, okay?«


    »Klar, Jack. Dusch dir das Blut weg und zieh dir was Anständiges an. Ich freue mich, wenn du mich morgen abholst.«


    So mag ich es. Keine langen Fragen, kein nerviges Gequake, sondern nur pures Verständnis und echte Freude. Warum konnten nicht alle Häschen so sein.


    Als ich zu Hause ankam, duschte ich erst mal gründlich, frühstückte kräftig und setzte mich an meinen Schreibtisch. Mutters Beerdigung musste organisiert werden, und Schulz und Pawlowitsch mussten ihre Kopien bekommen. Nataschas Original CD samt einigen Kopien würde ich natürlich behalten und an verschiedenen sicheren Orten verstecken. Was hatte Paul noch gesagt? Wegen der Sache mit meiner Wohnung sollte ich mich an Iwanowitschs Leute wenden. Die hatten also wirklich meine Wohnung nach der CD durchwühlt. Wahrscheinlich praktischerweise gleich, nachdem Paul mich umgehauen hatte und meine Eingangstür noch offen stand. Das nehme ich zumindest mal schwer an. Natascha hatten sie natürlich ebenfalls auf dem Gewissen. Klar, wusste ich sowieso schon. Egal, längst vorbei. Wen juckte es noch?


    Paul hatte sie also kommen sehen oder von Iwanowitsch davon erfahren, dass sie bei mir waren. Die zwei blonden Häschen aus dem ›Paradise‹ mussten gerade dann vor meiner Tür gestanden haben, als er wieder ging, nachdem er mein Handy manipuliert und seine Nachricht im Schlafzimmer hinterlassen hatte. Sie waren ihm anscheinend geradewegs in die Arme gelaufen. Künstlerpech, niemandem ist zu trauen auf dieser Welt.


    Mutter nicht vergessen, richtig. Bevor ich meine Briefe mit den CDs zur Post brachte, rief ich Schulz an.


    »Hallo, Bänger. Was kann ich für Sie tun?«, meldete er sich selbst am Telefon.


    »Hallo, Schulz, was ist mit Ihrem unfreundlichen Telefonhäschen? Hat sie gekündigt?«


    »Nein. Sie hat Urlaub.«


    »Passen Sie auf, Schulz. Sie müssen mir noch mal helfen. Anscheinend hat dieser Paul auch noch meine Mutter umgebracht. Sie müssen für mich herausfinden, wo ihre Leiche ist, wegen der Beerdigung und so. Sie wissen schon.«


    »Das glaube ich wiederum weniger, dass ich das muss. Ihre Mutter lebt. Machen Sie sich da mal keine Sorgen.«


    »Aber ich hab doch eine E-Mail von diesem Paul bekommen. Mutter tot, Pornokönig, stand da drin.«


    Von meinem turbulenten Hüttenabend und dem Eingreifen meiner russischen Freunde musste der Staatsanwalt ja nichts wissen. Das würde nur unnötig Staub aufwirbeln und Fragen aufwerfen.


    »Es wurde auch eine ältere Frau umgebracht. Das ist schon richtig. Aber es war nicht Ihre Mutter, sondern deren Nachbarin. Kann natürlich gut sein, dass jemand die Tür verwechselt hat. In dem Fall hat Ihre Mutter ganz schön Glück gehabt, würde ich sagen.«


    »Und Sie sind sich auch ganz sicher, dass das stimmt? Meine Mutter lebt?«


    »Natürlich bin ich mir sicher. Rufen Sie doch einfach bei ihr an, wenn Sie mir nicht glauben.«


    »Das werde ich gleich mal tun.«


    »Nur zu. Und noch was, Ihren Killer hat es anscheinend auch erwischt. Wir haben einen Toten im Wald gefunden. So wie es aussieht, ist es dieser Paul Müller. Er hat in einer einsamen Hütte anscheinend eine Frau umgebracht und ist dann selbst gegen einen Baum gefahren. Die Frau kann man so gut wie nicht mehr identifizieren, so verkohlt, wie sie ist. Er konnte sich zwar noch aus seinem brennenden Auto befreien, ist dann aber wohl, keine fünf Meter davon entfernt, an seinen Verletzungen gestorben. Nach der Obduktion wissen wir mehr.«


    »Vergeben Sie eigentlich manchmal auch selbst Mordaufträge, Schulz?«


    »Sind Sie verrückt geworden, Bänger? Wie kommen Sie denn auf so einen Schwachsinn?« Das Entsetzen in seiner Stimme klang fast echt.


    »Na, sagen wir mal, ein Vögelchen hat es mir ins Ohr geflüstert. Aber keine Angst, das bleibt unter uns. Natürlich nur, solange wir Freunde sind.«


    Er würde selbst in 100 Jahren nicht zugeben, dass er Paul jemals als Killer engagiert hatte. Aber er wusste jetzt, dass ich es wusste, und das war auch gut so. Wer weiß, wofür ich ihn noch gebrauchen konnte.


    »Kompletter Schwachsinn!«, echauffierte er sich noch mal.


    »Na, dann ist ja alles klar, Schulz. Um so besser für Sie. Ihre CD bekommen Sie natürlich auch. Sämtliche Kopien werden wie abgemacht vernichtet. Weiterhin viel Spaß beim Auspeitschen lassen.«


    »Danke, Bänger. Aus Ihrem Munde klingt das ganz besonders nett. Auf Wiederhören.«


    »Bis dann, Schulz. Übrigens, falls Sie mal etwas Abwechslung brauchen, Ihre fetten Peitschenladys betreffend, rufen Sie mich doch einfach an. Meine Kontakte in den Osten sind nicht die schlechtesten. Meine Nummer haben Sie ja.«


    »Alles klar, Bänger. Bis dann.«


    Tja, so gewann man Freunde fürs Leben. Ich legte schnell auf und rief meine Mutter an.


    »Hamberger!«, schrie sie in den Hörer. Ihr Gehör wird seit einigen Jahren immer schlechter.


    »Hallo, Mama, Hansi hier. Ich wollte nur mal fragen, wie es dir geht?«


    »Wo das Bier steht?«


    »Nein, Mama. Wie es dir geht, wollte ich wissen, Hansi hier.« Ich brüllte wie ein Vorarbeiter auf dem Bau in den Hörer hinein.


    »Ach, wie es mir geht. Danke, mein Junge, es geht mir gut. Die Ohren werden immer schlechter. Aber sonst ist alles in Ordnung. Kommst du mich bald mal wieder besuchen?«


    »Hauptsache, die Ohren sind noch dran. Was, Mama? Und spätestens zu Weihnachten komme ich wieder mal vorbei. Ganz bestimmt. Ehrensache. Im Moment habe ich viel zu tun.«


    »Suppenhuhn?«


    »Nein, Mama. Viel zu tun.« Ich wurde noch mal richtig laut.


    »Ach so, ja. Viel zu tun. Na, dann halt bis dann, mein Kleiner.«


    »Ja, Mama. Bis dann.«


    Ich legte auf. Na also. Wenigstens die Nerverei mit der Beerdigung blieb mir vorerst erspart. Vielleicht würden wir ja bald mal einen Ausflug zu dritt machen. Mama, Anna und ich. In den Zoo vielleicht. Oder auch nicht. Wer weiß.
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    Ich speicherte den gesamten Text zur Sicherheit noch mal auf meinen Stick. Dann schaltete ich den Computer aus und ging zu Anna in unsere gemütliche kleine Wohnküche hinüber. Sie hatte Kaffee gekocht und zur Feier des Tages einen leckeren Käsekuchen gebacken. Fertigmischung, weil bei ihr immer alles schnell gehen muss. Es duftete in der ganzen Wohnung danach. Endlich, mein zweites Buch war fertig. Die Fortsetzung der Jack-Bänger-Story. Ich wusste, dass es mindestens ein ebenso großer Erfolg werden würde wie der erste Teil, damals, nachdem ich mein ganzes Geld verspekuliert hatte und monatelang pleite mit Sven um die Häuser gezogen war. Keinen müden Cent in den Taschen. Bis er mir eines Tages geraten hatte, mein wildes Leben doch einfach mal aufzuschreiben und es in Hollywood ganz frech diesen großen Studiobossen anzubieten.


    Sven und ich hatten natürlich alle beide nicht an einen großen Erfolg geglaubt. Aber ich hatte trotzdem Spaß an der Sache gefunden und einfach alles aufgeschrieben, was bis dahin so in meinem Leben geschehen war, wie Sie ja bereits wissen. Natürlich hatte es geklappt, und ich hatte einiges verdient. Das wissen Sie ja auch bereits. Und nun hoffte ich mit diesem Buch hier eben auf denselben Erfolg. Als ich mir die ganze Schose vorhin noch mal durchgelesen hatte, dachte ich am Ende, dass ich mit meinen Hoffnungen wahrscheinlich gar nicht so falsch lag. Ich setzte mich zu Anna an unseren Küchentisch.


    »Zucker, Hansi?« Sie sah mich fragend an.


    »Ja, gerne. Zwei große Teelöffel, wie immer, Annaliebling, danke. Ganz lieb von dir.«


    »Dass du zwei Löffel Zucker nimmst, weiß ich. Ich will wissen, wo der Zucker ist. Hast du ihn schon wieder in dein Arbeitszimmer geschleppt?«


    Sie klang ungeduldig. Da war es besser, Einsatz zu zeigen.


    »Kann sein, Liebling. Ich laufe schnell und hole ihn.«


    Als ich mit dem Zucker zurück war, lud ich mir ein großes Stück Kuchen auf den Teller und begann zu essen. Natürlich hatte ich auch damals in meinem ersten Buch schon ein bisschen übertrieben und geschwindelt. Genau wie jetzt. Aber das war, rein kaufmännisch gesehen, unvermeidlich. Schließlich sollen Bücher und Filme möglichst oft verkauft werden, und das war mir mit meinem Erstling auch hervorragend gelungen. Vom zweiten Teil erwartete man jetzt natürlich dasselbe. Nur deswegen hatte ich ja diesen großzügigen Vertrag von der Filmfirma in Hollywood bekommen. 100.000 Euro Lizenzvorschuss und zwei Flugtickets nach Hollywood und zurück. Ein sattes Sümmchen. Genauso viel wie letztes Jahr die Kohle von Pawlowitsch. Das waren ebenfalls satte 100.000 Euro. Gut, ich weiß, ich habe in meinem Manuskript ein wenig übertrieben mit dem Geld. 100.000 Euro und 10.000.000 Euro sind zugegebenermaßen ein kleiner Unterschied. Nur in so einer Geschichte machen sich 10.000.000 Euro halt einfach besser.


    Was nun das Schwindeln generell betrifft. Man nehme da bloß mal die Sache mit Sabine, als Kinder im Wald. Das Ganze habe ich in kleinen Punkten dem amerikanischen Regisseur zuliebe etwas umgeschrieben. Zum Beispiel hatte ich damals nicht mit meiner Steinschleuder auf sie geschossen. Aber Steinschleuder klingt halt einfach nach Action. Man kennt ja diese Amis.


    Das mit Iwanowitschs Kopf stimmt übrigens auch nicht ganz. Sie hatten mir seinen kleinen Finger geschickt. Aber ich fand einen abgeschnittenen Kopf einfach schöner fürs Bild. Also für den Film jetzt. Der macht doch viel mehr her, so ein Kopf auf der Leinwand, als ein kleiner Finger. Der wäre für einen spannenden Blockbuster doch viel zu lasch. Deshalb habe ich bei den anderen Morden ebenfalls ein bisschen dazugedichtet. Eigentlich wurden alle ganz banal erschossen. Aber wen interessiert so etwas heutzutage noch? Sagen Sie es mir. Richtig! Niemanden, eben.


    »Noch eins, Hansi?«


    »Gerne, Liebling. Wenn es dir nichts ausmacht.«


    »Na, dann los, nimm dir.« Sie zeigte auf den Kuchenheber. »Oder hast du dir beim Tippen die Hand verstaucht?«


    »Nein, Liebling. Alles gut.«


    »Gott sei Dank ist dein Buch endlich fertig. Jetzt kannst du dich wieder voll und ganz um den Haushalt kümmern. Es muss dringend mal wieder gründlich geputzt werden. Hast du alles so hinbekommen, wie die in Hollywood es wollten?« Sie blickte mich neugierig an.


    »Fast alles. Alles bekommt man ja leider nie so ganz genau hin, wie andere es wollen oder man selbst es möchte oder wie es der Wahrheit entspricht. Aber schließlich soll das Ganze auch ein Kassenschlager in den Kinos werden und kein Tagebuch.«


    »Stimmt. Na ja, hoffen wir mal, dass es wenigstens ein kleiner Kassenschlager wird. Hast du die Tickets?«


    »Selbstverständlich, Liebling. Sie liegen drüben auf meinem Schreibtisch. Mensch, heute mit dem Skript fertig geworden, und schon übermorgen geht es los. Wenn das kein perfektes Timing ist, was dann?«


    »Ja, nicht schlecht, Hansi.«


    Ich habe überhaupt kein Problem damit, wenn Frauen mir Komplimente machen. Aber das haben Sie inzwischen sicher auch schon längst spitzgekriegt.


    »Gleich kommt der Krimi, den wir sehen wollten, Hansi. Bring bitte vorher noch den Müll runter. Es müffelt schon wieder in der ganzen Wohnung. Oder sind das wieder mal deine Socken?« Sie verzog leicht angewidert das Gesicht.


    »Nein, Liebling. Meine Socken sind frisch. Die habe ich vorhin erst angezogen, nachdem du mich gebeten hattest, mir die


    Füße zu waschen. Ich denke, es ist wirklich der Müll. Soll ich ihn sofort runtertragen oder darf ich meinen Kaffee erst noch austrinken?«


    »Sofort wäre mir lieber, Hansi.«


    Ich kannte den strengen Blick, den sie jetzt aufsetzte, zur Genüge. Der geringste Protest wäre zwecklos gewesen. Wie immer.


    »Klar, Annaliebling. Kein Problem. Dann lauf ich mal ganz schnell.«


    »Bring gleich noch einen Liter Milch mit. Und bleib nicht wieder zu lange.«


    »Mach ich, Liebling. Bis dann.« Ich warf ihr von der Tür aus ein Kusshändchen zu.


    Wissen Sie, es ist nämlich so. Eigentlich gehe ich ganz gerne mal raus und vertrete mir ein wenig die Füße. Von wegen frische Luft in die Lungen, und dann vielleicht hier ein Bierchen und dort ein Schwätzchen. Anna muss ja nichts davon wissen.


    Ach übrigens, Sven hat einen würdigen Nachfolger gefunden. Franz Postler, der Österreicher. Sie wissen schon, der Typ aus ›Das Stachelschwein im Lesbennest‹. Er spielt inzwischen alle Hauptrollen in unseren Produktionen. Und auch als Freund und Trinkkumpan erweist er mir treue Dienste. Ich werde ihn wohl gleich wieder unten in der Eckkneipe treffen, weil er täglich dort herumsitzt, und dann werden wir ein paar schöne Gläschen zusammen trinken. Anna wird so lange sicher erschöpft vor dem Fernseher einschlafen und meine Abwesenheit gar nicht bemerken. Ach ja, sie arbeitet einfach zuviel, die Gute.


    Ich hatte bei der Sache letztes Jahr ja bis zum Schluss nicht gewusst, dass sie Polizistin ist. Schulz hatte sie in Iwanowitschs Auftrag auf mich angesetzt gehabt, noch bevor ich ihn selbst erpresst hatte. Merkwürdiger Zufall. Na ja, ist jetzt auch egal. Jedenfalls sollte sie für die beiden herausfinden, wo ich Nataschas CD versteckt hielt. Als ich sie aus dem Krankenhaus abgeholt hatte, hat sie es mir dann zu Hause bei mir gestanden. Weil sie mich wirklich lieben würde, wie sie meinte.


    Nur ein paar Wochen später standen wir vor dem Traualtar. Ein halbes Jahr darauf hängte sie ihren Job bei den Bullen an den Nagel und übernahm die Leitung der Jack-Bänger-Filmproductions-International. Sie wolle was Richtiges daraus machen, hatte sie gemeint. Eine gute Entscheidung von uns beiden, wie sich zeigen sollte, denn sie ist geschäftlich ein echtes Ass. Jack Bänger nur ein braver Ehemann? Gibt es doch gar nicht, werden Sie jetzt sicher sagen. Doch, gibt es. Sehen Sie ja.


    


    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter ...


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


    


    Für das Gesamtprogramm des Gmeiner-Verlags besuchen Sie uns auf www.gmeiner-verlag.de


    

  


  [image: 9783734992629.jpg]


  
    Hans C. Schnorf


    Exaflop
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    »Ein atemloser Thriller – furchterregend und doch verdammt realistisch!«


    


    Phil Moser, Manager eines Hedgefonds mit Sitz am Zürcher See, verspekuliert sich komplett und wird fristlos entlassen. Um zu beweisen, dass er nicht der Versager ist, für den sein Vater ihn hält, gründet Phil einen eigenen Hedgefonds. Gemeinsam mit einem skrupellosen, aber brillanten Mediziner heckt er einen gefährlichen Plan aus, über den er jedoch zusehends die Kontrolle verliert. Schließlich stehen sogar Menschenleben auf dem Spiel.
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    Alexander Querengässer


    Die drei Gesichter des Zorns


    978-3-7349-9264-3

  


  
    »Ein rechtsradikal motiviertes Massaker in Deutschland, ein Vater, der an der Justiz verzweifelt, und ein Kommissar mit düsterer Vergangenheit – die perfekte Mixtur für einen Thriller, der tief unter die Haut geht.«


    


    Ein Massaker an einer Berliner Schule. Der Täter, Michael Bava, ist ein rechtsradikaler Einzelgänger, der ein Zeichen gegen steigende Zuwanderung nach Deutschland setzen will. Der Fall schlägt hohe Wellen in den Medien. Der Vater eines der Opfer, Thomas Auenmüller, beschließt, die Gerechtigkeit selbst in die Hand zu nehmen. Doch anstatt den Mörder zu töten, verhilft er ihm ungewollt zur Flucht. Kommissar Henry Schneider ist mit dem Fall betraut und ahnt, dass Bava nicht nur von ihm gejagt wird.
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    Martin S. Burkhardt


    Lenas Freundin


    978-3-7349-9234-6

  


  
    »Dieser Thriller geht unter die Haut.«


    


    Die vierjährige Maria kommt durch einen Autounfall ums Leben. Für ihre Eltern Lena und Robert bricht eine Welt zusammen. Lena sucht Trost bei ihrer besten Freundin Theresa, die ihr Fotos des Mannes beschafft, der Maria überfahren hat. Gemeinsam schmieden sie dunkle Pläne.


    Robert ist zunehmend besorgt. Lena verändert sich stark und findet Gefallen an Vergeltungsfantasien. Als er niedergeschlagen wird und gefesselt im Keller seines eigenen Hauses aufwacht, weiß er, Lena ist zu allem fähig.
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    Marc Bulin


    Das Gold von Sark
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    »Ein furioser Thriller, der atemlose Spannung verspricht!«


    


    Der ehemalige SS-Offizier Soller stirbt in seinem Exil in Mexiko und hinterlässt seinem Sohn José lediglich einen Brief. Darin: Ein Plan, wo er geraubtes Gold im Wert von 10 Millionen Dollar auf der Insel Sark im Englischen Kanal finden kann! Zusammen mit seinem Cousin Max Zoller macht er sich an die Aufgabe, das Gold zu bergen. Doch das bleibt nicht unentdeckt. Ein mexikanisches Drogenkartell, russische Zuhälter sowie der BND heften sich an die Fersen der Amateurschatzsucher. Der Preis, den sie zahlen werden, ist hoch …
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